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Das „Objekt“ als Ausgangspunkt einer oft weiten Reise 
durch verschiedene Betrachtungsweisen sowie Forschungs-
ansätze und -methoden ist Thema dieses fünften Bandes 
in der Reihe „Junges Forum für Sammlungs- und Objekt-
forschung“. Das Objekt selbst bleibt bei allen Erkenntnis-
sen sich selbst treu, vielleicht mit neuen Attributen oder 
neuen Etiketten verknüpft, mit neuen Digitalisaten verlinkt, 
über die Zeiten von einer Schublade oder Ausstellung in die 
andere geräumt und dabei die Objektbedeutungen und 
Narrative ändernd, wie für die „Frühen Sammlungskonzep-
tionen des Hans von Aufseß“ (Sarah Fetzer) erarbeitet, 
von Wissenschaftler:innen einmal hier, ein anderes Mal dort 
verortet und teils politisch missbraucht. Dabei bleibt das 
Objekt genau das, was es auszeichnet: objektiv. Das Gute 
an Objektforschung ist daher, dass jederzeit jede Person 
sich wieder dem Original widmen, von Neuem den Prozess 
der Erkenntnisgewinnung aufrollen und frühere Thesen am 
Objekt verifizieren oder falsifizieren kann. Das Objekt si-
chert Nachvollziehbarkeit von Forschung. Daher plädieren 
Forschende dafür, die für wissenschaftliche Zwecke genutz-
ten Objekte entsprechend zu kennzeichnen und zu hinter-
legen. In der Biologie hat dieses Verfahren beispielsweise zu 
einem tradierten System geführt, das, etabliert seit 1753 
(Botanik) bzw. 1758 (Zoologie), alle Objekte der Erstbe-
schreibung einer Tier- oder Pflanzenart, eines Pilzes, Fossils 
oder Bakteriums, als sogenanntes Typusexemplar entspre-
chend markiert in einer öffentlich zugänglichen Sammlung 
hinterlegt. 

Das Zentralmagazin Naturwissenschaftlicher Sammlun
gen (ZNS) der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
das den 5. Workshop der Reihe „Junges Forum“ ausrichtete, 
beherbergt mehrere tausend dieser Typusexemplare. Besteht 
die Frage, welche biologische Art genau mit jenem Namen 
bezeichnet wird, so können weltweit in einem einheitlichen 
normierten System die Forschenden auf das Originalobjekt 
dieser ersten Namensgebung zurückgreifen und sich, im 
Sinne des Wortes, ein genaues Bild (morphologisch, gene-
tisch) vom Lebewesen machen. Normierte Objektsysteme, 
wie etwa die Gesteinsklassen in „Bernhard von Cottas histo-
rische Sammlung polierter Gesteinstafeln aus der russischen 
kaiserlichen Steinschleiferei zu Kolyvan’ im Altai“ (im Bei-
trag von Anja Weber), helfen dabei, das babylonische 
Sprach- und Fachwortgewirr zu systematisieren und zu ob-
jektivieren. Viele Fachdisziplinen haben ähnliche, wenn auch 
nicht so strikt wie in der Biologie durch eine Art Gesetzes-

text, dem „International Code of Zoological/Botanical No-
menclature“, geregelte Originalkennzeichnungen. Wir müs
sen hier nur an die Archäologie oder Ethnologie denken, 
die von Abbildungsoriginalen sprechen. Die Anatomie und 
Medizin besitzen Originale von Symptombeschreibungen 
(hier bewahren die Meckelschen Sammlungen der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg etwa das Original des 
„Meckel-Syndroms“ auf, ein Humanpräparat, das im Zuge 
des Workshops von den Teilnehmenden besichtigt werden 
konnte). Kategorisierung ist in einer komplexen Welt der 
Dinge extrem notwendig, um sich weltweit zur objektbasier-
ten Forschung austauschen zu können. Idealerweise nut-
zen zwei inhaltlich zum selben Forschungsgegenstand For-
schende dieselbe Kategorisierung. Exemplarisch anhand von 
„Bildern der Natur“ und deren Verknüpfung in einer Bilder-
kartei wird „Eine Ordnungsgeschichte der Historischen Bild-
sammlungen des Museums für Naturkunde Berlin“ (Sophia 
Gräfe & Julia Bärnighausen) dazu genutzt, um eine Ge
schichte der spezifischen Ordnungssysteme für diese Samm-
lung zu ergründen. Je umfangreicher eine Sammlung ist, 
desto unwahrscheinlicher wird es, dass deren Ordnungs
system umgestellt wird, zumindest physisch im Sinne einer 
Magazinierung, sodass immer eine Translation der Systeme 
in die wissenschaftlich aktuelle Ordnung notwendig wird. 
Für die Zoologische Sammlung am ZNS wurde beispiels-
weise dieser Schnitt in den 1920er und 1930er Jahren ge-
macht. Seitdem sind die Bestände zu groß, um mit den sich 
verändernden Ordnungen mithalten zu können. Datenban-
ken und papierhafte historische Systematiken bilden hier 
das bindende, vermittelnde Glied.

Die Vielschichtigkeit der Zugangsweisen, die verschie-
denen Perspektiven auf ein Objekt, wie die fortwährend sich 
ändernden Betrachtungsweisen auf den „Göttinger Kasuar-
Dolch vom Sepik in Papua-Neuguinea“ im Beitrag von 
Sara Müller schön aufzeigen, sind neuerdings oft Thema 
eigener Forschungsvorhaben: Was hat das Objekt im Er-
kenntnisgewinn bewirkt? Wie hat sich der Blick auf das Ob-
jekt geändert? Inwiefern wurde das Objekt politisiert? Aber 
auch Praktiken der Nutzung eines Objekts lassen sich an 
den Objekten und den hinterlassenen Spuren ablesen, quasi, 
um es mit einem Text zu vergleichen. Auch das Hineinzuin-
terpretierende, was man „zwischen den Zeilen“ liest, wird 
somit zum Forschungsthema, wie der Beitrag „Materialisier-
te Wunden – Verwundbarkeit des Körpers als das immate
rielle Wissen einer Knochensäge“ (Leonie Braam) vorführt. 

Eine Frage der Perspektive.  
Objekte als Vermittler von Wissenschaft 
FRANK D. STEINHEIMER
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Systeme, die Objekte in deren gesamter Bandbreite als 
auch gerade in ihrer zeitlichen Dimension erfassen können, 
waren Thema in dem hier vorliegenden Beitrag zum „Phy-
sikalischen Kabinett Kölns. Neue Perspektiven auf eine alte 
Sammlung“ (Henrike Stein). Ergebnisoffene und multi-
perspektivische Ansätze in der Objektkategorisierung sind 
schwer verortbar, ohne bereits in der Anlage der Daten-
struktur ein durch die Struktur geformtes Ergebnis vorweg-
zunehmen. Hier liegt noch erhebliches Forschungspotential. 
Ebenso wenig wird in der Objektforschung die Objektwer-
dung betrachtet. Wie wird beispielsweise ein Gebrauchsge-
genstand zu einem musealen Objekt? Einfacher verhält es 
sich da in der Paläontologie, die sich in dem ihr eigenen 
Fachgebiet der Taphonomie der Einbettung und Fossilisie-
rung von Tierleichen, Pflanzenresten und Lebensspuren wid-
met und damit einen großen Teil der Objektwerdung wis-
senschaftlich nachvollzieht, exemplarisch in diesem Band 
erforscht anhand der „Eozänen Froschlurche der Geiseltal-
Sammlung: Interdisziplinäre Zugänge zum Rätsel der Fos
silerhaltung“ (Daniel Falk & Michael Stache). 

Objekte sind aber nicht nur objektiv, stehen für sich und 
können immer wieder neu interpretiert werden, sondern sie 
sind auch exzellente Wissensvermittler. Etliche Untersu-
chungen widmen sich derzeit der Frage, ob ein dreidimen-
sionales Objekt – als Kopie, Modell oder im Original, sei da-
hingestellt – nicht nachhaltiger Wissen vermittelt als ein Text 
oder zweidimensionales Abbild. Das ZNS hat sich dafür ent-
schieden, weiterhin auf objektbasierte Lehre zu setzen, 
gerade in den Tierbestimmungs- und geologischen Grund-
übungen, wo es darum geht, Art- oder Gesteinskenntnisse 
zu erwerben. Das haptische Erlebnis des weichen Schleier-
eulengefieders, die Stacheln des Igels oder die Fragilität 
einer Eintagsfliege, die Rauheit eines Vulkanits, die sich 
kalt anfühlende Oberfläche eines Eisenmeteoriten oder 
die Strahlen eines Bergkristalls prägen sich tief ein. Objek-
te erzeugen ganz subjektive Gefühle: das Gruseln bei der 
ersten Bestimmung einer Kreuzotter, der Ekel beim Sezie-
ren einer Schnecke oder die pure Freude über den tadello-
sen, perfekt ornamentierten bunten Flügel eines Tagpfauen
auges. Gefühle wiederum, auch das zeigen Forschungen, 
werden in anderen Gehirnteilen verankert, als reines Fach-
wissen, sodass neue neuronale Verbindungen entstehen, die 
einem das Erlernen und vor allem nachhaltige Einprägen die
ses Sachverhaltes erleichtern. In dem Beitrag zu „Performa-
tiver Dimension menschlicher Präparate. Zur autoethnogra-
fischen Beschreibung einer Begegnungssituation“ (Johanna 
Lessing) werden genau diese Emotionen genutzt, über die 
wissenschaftliche Erschließung hinaus mit einem persönli-
chen Zugang Problematiken mit sensiblen humananatomi-
schen Objekten aufzuzeigen. Dort, wo die Wissenschaft an 
ihrem Verbot des subjektiven Blicks endet, dort, wo Statis-
tiken und Laboranalysen nicht mehr weiter vordringen kön-
nen, setzt die autoethnographische Auseinandersetzung 
an. Die Kunst darf noch freier mit wissenschaftlichen Expo-

naten hantieren, sie verändern, modellieren, in Experimen-
ten neu einsetzen, andere oder gar völlig neue Emotionen 
erzeugen, die das originale Objekt selbst in seinem musea-
len oder sammlungsspezifischen Kontext nicht hervorzuru-
fen vermag. Eine Überzeichnung des originalen Objekts 
schafft daher Modelle, die entweder verkleinern (wie Wal-
modell), vergrößern (etwa Milbenmodell), didaktisieren (so 
anatomisches Modell mit codierter Farbgebung der unter-
schiedlichen Systeme, Nerven gelb, Arterien rot, Venen 
blau), Zerbrechliches oder Vergängliches kopieren (auch 
Blütenmodell) oder komplizierte Formeln visualisieren (Ma-
thematikmodell). Inwieweit materielle wissenschaftliche 
Modelle im Verbund mit neuen Vermittlungskonzepten ihre 
jahrhundertelange Berechtigung in Forschungsprozessen 
und beim Erkenntnis- und Wissenstransfer behaupten und 
welche Rolle Kunst dabei übernehmen könnte, adressiert 
Beate Eismann exemplarisch in ihrem Beitrag „Re_Model-
lierung. Künstlerische Zugänge zu wissenschaftlicher Ver-
gegenständlichung“. Modelle sind mittlerweile Sammlungs-
objekte geworden. Das ZNS hat, wie auch etliche andere 
Museen und Sammlungen, hierfür eine neue Sammlungs-
kategorie für Lehrmodelle geschaffen und einen Bestand 
von rund 400 Objekten zusammengetragen. Dabei sind ma-
terielle Modelle nie ganz ausschließlich didaktisches oder 
künstlerisches Mittel, sondern dienen oft auch der Wissen-
schaft bei der Entwicklung neuer Ideen, Formeln und Hy-
pothesen. Zudem sind sie dabei behilflich, auch unter den 
Forschenden Wissen zu transportieren. Gerade in der Ma-
thematik des ausgehenden 19. Jahrhunderts spielten dabei 
Modelle in Teildisziplinen eine bedeutende Rolle, darge-
stellt im Beitrag „Kabinett der Formen. Anschauungsmodelle 
in der mathematischen Forschung 1860–1890“ (Hannes 
Junker). Auch ephemere Kunstprodukte können unter 
Umständen neu gedeutete Sammlungsobjekte werden, 
wie der Beitrag „Musiktheater mit Kindern als Archivale?“ 
(Waltraud Mudrich) mit der Frage formuliert, ob Musik- 
und Theaterstücke, die in Form von Aufführungen als im-
materielles Kulturgut und in begleitenden Filmmitschnitten 
vorliegen, die Funktion eines musealen Objekts überneh-
men können und für die Nachwelt bewahrt und interdiszi-
plinär musealisiert werden müssten.

Der fünfte Workshop der Reihe „Junges Forum für Samm-
lungs- und Objektforschung“ aus der ersten Antrags- und 
Finanzierungsphase 2016–2020 der Koordinierungsstelle 
für wissenschaftliche Universitätssammlungen in Deutsch-
land an der Humboldt-Universität zu Berlin wird nun mit den 
hier vorliegenden Beiträgen abgeschlossen. Die Workshop- 
und Publikationsserie entstand in enger Zusammenarbeit 
mit der Gesellschaft für Universitätssammlungen e. V. und 
den Universitäten in Göttingen, Tübingen, Dresden und 
Halle-Wittenberg in einer Finanzierung der Volkswagen-
Stiftung im Rahmen ihrer Förderlinie „Forschung in Mu-
seen“. Da darf man durchaus jetzt fragen, ob unsere Ziele 
erreicht wurden, die wir uns gesetzt hatten, als wir diese 
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Reihe vor nun mehr als einem halben Jahrzehnt ins Leben 
gerufen haben: Wir wollten junge Promovendinnen und Pro-
movenden unterstützen, mit Objekten aus universitären und 
anderen Sammlungen Forschung zu betreiben, dabei aber 
auch die spezifisch objektbezogenen Problematiken, wie 
beispielsweise Inventarisierung, Konservierung und Prove
nienzforschung, beleuchten sowie Praktiken aufzeigen, in 
denen Objekte für Lehrprojekte und Wissenstransfer ge
rade auch interdisziplinär genutzt werden können. Der 
fünfte Workshop in der Reihe fand am 14. und 15. Oktober 
2020 als hybride Veranstaltung, sprich digital wie in Prä-
senz, unter dem Thema „Eine Frage der Perspektive. Ob-
jekte als Vermittler von Wissenschaft“ am ZNS statt. Als 
Experten und Diskussionspartner während der Veranstal-
tung wirkten Prof. Dr. Cornelia Weber von der Justus-Liebig-
Universität Gießen, Prof. Dr. Michael Fehr vom Museum 
der Dinge in Berlin, Prof. Dr. Ernst Seidl vom Museum der 
Universität Tübingen MUT sowie Dr. Frank D. Steinheimer 
(der Verfasser der vorliegenden Einleitung) vom ZNS. Der 
nun vorliegende Band zeigt deutlich, dass diese formulier-
ten Anliegen und Ziele auch nach einer halben Dekade nicht 
irrelevant geworden sind. Im Zuge des Workshops in Halle 
(Saale) zeigte sich eindrücklich, dass in einzelnen Wissen
schaftszweigen bereits eine erstaunliche interdisziplinäre 
Zusammenarbeit besteht. Exemplarisch ist dies an der Nut-
zung museologischer Werkzeuge in den Geistes- und Na-
turwissenschaften sowie an der Verwendung naturwissen-
schaftlicher Methoden in den Geisteswissenschaften zu 
erkennen. Dennoch ist es weiterhin notwendig, das museo-
logische Verständnis für Objekte zu vermitteln und damit 
neue objektbasierte Wege und Methoden in der wissen-
schaftlichen Arbeit zu bekräftigen und zu etablieren – ge-
rade an Universitäten. Bei den Referierenden konnte das 
Verständnis für andere Fachdisziplinen und deren methodi-
sche Herangehensweisen geweckt oder gar vertieft werden. 
Zudem wurde deutlich, dass Interesse an objektzentrierter 
Forschung besteht und die Vermittlung von Objektkompe-
tenzen ein wichtiges Ziel darstellt, das allein durch die Uni-
versitäten und Hochschulen bis dato nicht erreicht werden 
kann. Gleichfalls ist es gelungen, die Teilnehmenden zu be-
stärken, auch weiterhin mit Objekten universitärer und an-
derweitiger musealer Sammlungen zu arbeiten. Wie wichtig 
solche interdisziplinären Veranstaltungen sind, zeigen auch 
diesmal die unterschiedlichen Forschungspraktiken, Sprach-
gebrauche sowie Präsentationsformate zwischen eher geis-
teswissenschaftlich arbeitenden Forschenden und Natur
wissenschaftler:innen. Die unterschiedlichen Blickwinkel auf 
dieselben Objekte durch Vertreter:innen verschiedener Dis-
ziplinen, gerade im Format eines Workshops mit gemein-
sam verbrachten Pausen, Mahlzeiten und Abenden, eröff-
nete sich insbesondere bei der Tagung am ZNS in Halle 
(Saale) in beeindruckender Manier: Die daraus entstande-
nen lebhaften Diskussionen verebbten diesmal nicht mit 
Ende des Workshops, sondern dieser begonnene Austausch 

zur Objektforschung wird seitdem in einem digitalen For-
mat weitergeführt. Ziel des neu entstandenen Netzwerks 
ist der interdisziplinäre Austausch über neue Ansätze der 
Sammlungs- und Objektforschung. Unter dem Schlagwort 
der „Objektperformanz“ interessiert sich das offene Netz-
werk für kulturelle und politische Kontexte sammelnder 
Praxis. Dabei geht es auch um die Handlungsmacht inter-
disziplinärer Akteur:innen, ihre Erkenntnisinteressen, Wert-
vorstellungen und Arbeitshierarchien. Zu den Aktivitäten 
zählen regelmäßige Treffen, ein Lesekreis zum Thema Per-
formativität und eine Mailing-Liste. Interessierte sind herz-
lich zur Mitwirkung eingeladen.1

Eine weitere gute Nachricht zum Schluss: Diese erfolg-
reiche Reihe „Junges Forum für Sammlungs- und Objekt-
forschung“ wird in eine zweite Staffel gehen, wiederum dan-
kenswerterweise finanziert durch die VolkswagenStiftung 
und diesmal organisiert gemeinsam mit der Universität Er-
langen-Nürnberg, der Universität Gießen und der Universi-
tät Bremen in Kooperation mit dem Deutschen Schifffahrts-
museum in Bremerhaven. Somit erzielen wir nicht nur eine 
Kontinuität bei der Begleitung junger Promovendinnen und 
Promovenden der Objektforschung, sondern die Publika
tionsreihe zum „Jungen Forum“ wird in weiteren Bänden 
und mit neuen Facetten fortgeführt.

Zum Autor

Frank D. Steinheimer ist Leiter des Zentralmagazins Natur-
wissenschaftlicher Sammlungen der Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg.

Kontakt
Dr. Frank D. Steinheimer

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg
Zentralmagazin Naturwissenschaftlicher Sammlungen

Domplatz 4, 06108 Halle (Saale)
frank.steinheimer[at]zns.uni-halle.de

1	G ründungsmitglieder der AG Objektperformanz: Julia Bärnig-
hausen (Humboldt-Universität Berlin), Leonie Braam (Eberhard 
Karls Universität Tübingen), Beate Eismann (Bauhaus-Universi-
tät Weimar), Daniel Falk (University College Cork), Sarah Fetzer 
(Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg), Sophia 
Gräfe (Philipps-Universität Marburg/Museum für Naturkunde 
Berlin), Sarah Kreiseler (Leuphana Universität Lüneburg), Johanna 
Lessing, Sara Müller (beide Georg-August-Universität Göttingen), 
Henrike Stein (Universität zu Köln), Anja Weber (Senckenberg 
Gesellschaft für Naturforschung); Kontakt/Ansprechpartnerin
nen: Julia Bärnighausen: baernigj[at]hu-berlin.de; Johanna 
Lessing: johanna.lessing[at]med.uni-goettingen.de. 
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Musiktheater ist ein scheinbar sperriger Begriff, der eine Fül-
le an Bühnenstücken mit und aus Musik beschreiben soll. 
Musiktheaterstücke, die für Kinder und Jugendliche kom-
poniert wurden, lassen sich jedoch in unterschiedliche Ka-
tegorien einteilen: für junges Publikum angepasste Stücke 
(etwa „Die kleine Zauberflöte“), Opern mit kindgerechtem1 
Stoff (wie Märchen), von Kindern selbst produzierte Stücke 
und diejenigen, die schriftlich fixiert und verlegt für Kinder 
und Jugendliche als Darsteller:innen auf der Bühne vorge-
sehen sind (Heimann 1994, 293). Im Archiv für Musikthe-
ater für Kinder und Jugendliche an der Bergischen Univer-
sität Wuppertal werden diese Stücke, darunter Singspiele, 
Musicals, szenische Kantaten, Schulopern, gesammelt und 
beforscht. Es handelt sich bei dem Archiv um eine Samm-
lung, deren ausdrückliches Ziel es ist, in der pädagogischen 
Praxis und Forschung genutzt zu werden. Sammlungsge
genstände sind Textbücher, Partituren, Klavierauszüge, 

1	D iskussionen darum, was „kindgerecht“ und „kindgemäß“ sei, 
sind in der Entwicklungspsychologie sowie in Bezug auf die An-
gemessenheit von Sprache und Inhalten für Kinder in den Lite-
raturwissenschaften anzutreffen. Eine solcher Anspruch kommt 
allerdings nicht von den Kindern und Jugendlichen selbst, son-
dern von den vermittelnden Instanzen, welche gleichzeitig fil-
tern, was allgemein zugänglich ist, und somit seinen „pädagogi-
schen Gebrauchswert“ bestimmen (Reiss 2014, 105). Eine 
Auseinandersetzung mit diesem Anspruch in der Musikpädago-
gik ist jedoch noch umfassender nötig.

CDs und einige Videoaufnahmen verschiedener Theater- 
und Schulaufführungen. Dieser Beitrag rückt die Kategorie 
der Musiktheaterstücke mit Kindern und Jugendlichen als 
Darsteller:innen und den Umgang mit diesen Objekten in 
den Fokus.

Das Archiv steht prinzipiell vor dem Hindernis, die Be-
ziehungs- und Gefühlswelt von Menschen nicht in den 
Vordergrund stellen zu können (Murphy 2019, 251). Wie 
in diesem Beitrag untersucht werden soll, muss im Archiv für 
Musiktheater für Kinder und Jugendliche auf dieses Hinder-
nis eingegangen werden, da künstlerische Objekte sonst 
nicht in ihrer Vollständigkeit erfasst werden können (Behr 
1983, 98). Obwohl die Objekte als bedrucktes Papier in 
der Sammlung lagern, sind es doch Musiktheaterstücke, die 
zur praktischen Darstellung vorgesehen sind. Dadurch sind 
sie als Objekte unvollständig bzw. sogar vergänglich. Die 
Kernfrage lautet: Kann man überhaupt etwas archivieren, 
das vom Wesen her verschwindet, sobald es da ist?

Problemaufriss

Archive und Sammlungen verwalten Beweise der Gegen-
wart und Vergangenheit – es soll etwas wiedererlebt wer-
den können, das einmal existierte (Houlihan 2019, 9 f.; 
Clarke, Jones & Kaye u. a. 2018, 11). Jeder, der sich in 
eine Auseinandersetzung mit Objekten eines Archivs oder 
eine Sammlung begibt, hat also die Möglichkeit, diese 
Existenz zu bezeugen. Doch das Objekt „Musiktheater mit 
Kindern“ nimmt hier eine besondere Position ein, da es 

Musiktheater mit Kindern als Archivalien?  
Objekteigenschaften und Objektnutzung im Archiv 
für Musiktheater für Kinder und Jugendliche
WALTRAUD MUDRICH

Abstract

Im Archiv für Musiktheater für Kinder und Jugendliche sind sämtliche Gattungen von Musiktheaterstücken zugänglich, 
die für Kinder und Jugendliche geschrieben wurden. Die Objekte in diesem Archiv stehen den Besucher:innen in Form 
von Klavierauszügen, Partituren, Audio-CDs und einigen Videoaufnahmen zur Einsicht zur Verfügung. Diese sollen so-
wohl in der (etwa musikpädagogischen) Forschung als auch in der pädagogischen Praxis genutzt werden. Beratungen 
für den Umgang mit diesen Objekten sind jedoch sehr von individuellen Standpunkten abhängig, was zu der Frage 
führt, um welche Art von Objekt es sich beim Musiktheater mit Kindern und Jugendlichen handelt.

Der Beitrag diskutiert außerdem das Problem der Archivierung eines Objekts, das Eigenschaften besitzt, die sich 
nicht archivieren lassen: ästhetische, (musik-)pädagogische, performative und transformierende. Diese Mehrdimensio-
nalität des Objekts Musiktheater mit Kindern und Jugendlichen wird anhand einiger Beispiele untersucht. Das Denkmo-
dell der „Performativen Kette“, das aus den Überlegungen abgeleitet wird, soll den Transformationsprozess des Objekts 
abbilden und ist ein wesentlicher Bestandteil des Dissertationsprojekts der Autorin.
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Abb. 1: Ausschnitt aus dem Prolog der heiteren Märchenoper „Die Rübe“ (1953) von Siegfried Borris, mit freundlicher Genehmigung des 
Heinrichhofen’s Verlags
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mehrdimensionale Eigenschaften aufweist. Diese Eigen
schaften rühren besonders daher, mit welchen Ressourcen 
das Objekt betrachtet wird. Kurator Paul Clarke differen-
ziert hier grob einen bestehenden Wissensschatz in ein „in-
sider know-how“ und ein „outsider knowledge“, das er in 
einem Spannungsfeld von künstlerischer Praxis und wissen-
schaftlicher Forschung verortet (Clarke, Jones & Kaye 
u. a. 2018, 17). Unterschiedliche, vor allem auch interdiszi-
plinäre Annäherungen an das Objekt können einen Einfluss 
darauf haben, wie sich das Objekt für ein Subjekt mani-
festiert. Zudem kann die performative Perspektive auf das 
Theater als Ereignis und in seiner absoluten Vergänglichkeit 
eingenommen werden (Fischer-Lichte 2003; Fischer-
Lichte, Risi & Roselt 2004; Fischer-Lichte 2012). Dem 
Musiktheater mit Kindern werden a priori weitreichende 
erzieherische Wirkungen eingeräumt, die sich auf soziale 
Kompetenzen und besonders auf die Ausbildung ästheti-
scher Erfahrungen beziehen (Schoenebeck 1997).

Der Beitrag will deshalb offenlegen, wie das Musik
theater mit Kindern in einem performativen Denkmodell als 
eigener Transformationsprozess betrachtet werden kann. 
Dafür werden ästhetische, (musik-)pädagogische, perfor
mative und schließlich transformierende Eigenschaften des 
Objekts beleuchtet.

Ästhetische Eigenschaften – materielle 
und immaterielle Manifestationen des 
Objekts

Das Musiktheater mit Kindern manifestiert sich als materiel
les Objekt in Form von notierten Gesangs- und Instrumen-
talstimmen sowie als Textbücher mit Sprech- und Hand-
lungsanweisungen für die Umsetzung auf der Bühne. Die 
Vorgabe von Noten und von Buchstaben mag erst einmal 
unmissverständlich wirken, es ist schließlich eine „Abfolge 
sprachlicher Zeichen“ (Fischer-Lichte 1985, 41) – selbst 
wenn es musiksprachliche Zeichen sind –, doch es bleibt 
letztendlich dem Interagierenden überlassen, welchen Sinn 
er der Umsetzung dieser Anweisung zuschreibt:

„Eine Melodie besteht aus einer Folge einzelner Töne. 
Wenn Sie eine Folge von Tönen zum ersten Mal hören, 
dann kann es sein, dass Sie die Melodie nicht hören, und es 
kann sein, dass Sie sie beim zweiten Mal hören. In einem 
bestimmten Sinn haben Sie beide Male das Gleiche gehört, 
in einem anderen Sinn aber nicht“ (Reicher ²2010, 86 f.).

Wie Maria Reicher erläutert, gehören das Objekt und die 
Objektwahrnehmung bei ästhetischen Objekten immer zu-
sammen. Das Objekt hat zwar bestimmte nicht-ästhetische 
Qualitäten, wie etwa eine bestimmte (notierte) Tonfolge – 
die Wahrnehmung dieser Qualität kann jedoch immer ver-
setzt, unterschiedlich und daher individuell sein. Reicher 
bezieht sich nicht nur darauf, dass die Rezeption ein Objekt 
definieren kann, sondern auch darauf, dass die Notation ei-
nes Werks und seine immaterielle Manifestierung nicht 

gleich sein können (Reicher ²2010, 101). Das Stück selbst 
hat eine bestimmte Disposition, eine materielle Manifestie-
rung, die nicht derart verändert werden kann, dass das Stück 
selbst nicht mehr zu erkennen ist (Reicher ²2010, 104 f.). 
Die Töne müssen in der richtigen Reihenfolge gespielt wer-
den, damit es sich dabei um eine tatsächliche Realisierung 
des Stücks handelt. Ästhetische Eigenschaften des Objekts 
sind also nicht nur im Subjekt, also der sinnlichen Wahrneh-
mung, verankert, sondern auch im Objekt selbst.

Nun wird die Diskrepanz zwischen materiellen Mani-
festationen und immateriellen Manifestationen eines Ob-
jekts anhand eines Beispiels aufgezeigt. Es liegt der Prolog 
aus der Märchenoper „Die Rübe“ von Siegfried Borris aus 
dem Jahr 1953 vor (Borris 1953, Abb. 1): Die Schreibma-
schinenschrift und das vergilbte Papier verraten rein äußer-
lich etwas über das Alter des Stücks. Durch den gedruckten 
Text erfährt man nicht nur den Titel und den Namen des 
Komponisten, sondern auch, wie das Stück beginnen soll. 
Es soll eine „Ouvertüre“ gespielt werden, und es gibt einen 
„Prolog“.2 Der Theatertext informiert über die Besetzung, 
die Rollen zu Beginn des Stücks, einzusetzende Requisiten 
(„in einem großen Buche lesend“), und auch über das zu 
Sprechende und wie sich der Spielende mithilfe von Regie-
anweisungen zu verhalten hat. Die Szene beginnt wie eine 
Märchenerzählung mit einer alten Erzählerfigur und lau-
schenden Kindern. Außerdem kann allgemein angenommen 
werden, dass Märchenstoff vor allem der Unterhaltung ei-
nes jungen Publikums dient. Das Sprachniveau ist nicht zu 
hoch, die Sätze sind kurz und alltagssprachlich, es ist also 
dazu geeignet, mit einer Kinder- und Jugendgruppe mit 
unterschiedlichen Talenten eingeübt zu werden. Diese Ein-
schätzung geht jedoch schon über die materielle Manifes-
tation hinaus und verweist auf ästhetische Qualitäten, die 
sich nicht ausdrücklich manifestieren. 

Bei den notierten Musikeinlagen, beispielsweise dem 
„Lied des Hans“ (Borris 1953, Abb. 2), ist der Zugang 
schon etwas schwieriger. Auf den ersten Blick kann man als 
Laie dem Blatt entnehmen, dass Hans hier ein Lied singen 
soll, und zwar eines, das „Ich armer Mann“ heißt und in 
dem Hans wahrscheinlich Mitleid mit sich selbst hat. Man 
kann vielleicht außerdem den handschriftlichen und schwer 
leserlichen Gesangstext entziffern: Hans denkt, er könne 
nichts schaffen, und macht sich große Sorgen. Das Ganze 
soll schließlich auch gesungen werden: Dafür sind Noten 
über dem Text notiert, und es gibt auch noch weitere Noten, 
wahrscheinlich für eine Instrumentalbegleitung. Die Beset-
zung ist für Holzblasinstrumente, etwa Flöte oder Klarinet-
te, aber auch Klavier gedacht. Eines dieser Instrumente 

2	 Vielleicht kann man voraussetzen, dass ein:e Rezipient:in dieses 
Objekts wissen muss, dass es sich hier um  ein Vorwort handelt, 
also um eine Handlung vor der eigentlichen Handlung des 
Stücks. Die Bedeutung dieses Sachverhalts für den Rezipien-
ten oder die Rezipientin bleibt allerdings unlesbar.
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spielt eine Melodie. Die klangliche Manifestation dieses 
Notenbilds kann höchstens einer individuellen Vorstellung 
entspringen. Es können hier vielleicht nicht nur gegenläu-
fige Melodien in unterschiedlichen Instrumenten wahrge-
nommen werden, sondern es kann eine Klangvorstellung 
geben oder ein Gefühl dafür, wie dieses Lied Hans’ Leid 
unterstützen mag. Ein Pädagoge oder eine Pädagogin wür-
de die Melodie vermutlich eher unter didaktischen Gesichts-
punkten betrachten, etwa inwiefern die eigene Lerngruppe 
in der Lage ist, die Melodie zu singen. 

Bücher sind laut Reicher materielle Manifestationen, 
Erlebnisse mit dem psychischen Objekt (Reicher ²2010, 
103). Zudem stellt sie die These auf, dass Komponist:innen 
nicht nur die Beschaffenheit der materiellen Realisierungen 
ihrer Stücke durch die schriftliche Fixierung festlegen (etwa 
durch Notation, Aufführungshinweise), sondern dass sie 
auch auf die Beschaffenheit psychischer Realisierungen 
Einfluss ausüben, beispielsweise durch das Hervorrufen be-
stimmter Erlebnisse (Reicher ²2010, 113). Bei einem (mu-
sik-)pädagogischen Genre kann dies grundsätzlich ange-
nommen werden.

(Musik-)Pädagogische Eigenschaften –  
Musiktheater mit Kindern

Musiktheater mit Kindern und Jugendlichen wird als eine 
Sonderform des Musiktheaters betrachtet. Sowohl das Mu-
siktheater selbst als auch seine spezifische Ausrichtung auf 
junge Darsteller:innen bergen laut Gunter Reiß Implikatio-
nen, etwa die Frage des Kunstanspruchs und seiner Akzep-
tanz unter Komponist:innen, sowie pädagogische Gesichts-
punkte, die immer potentiell ideologisch wirken können 
(Reiss 2014, 104; Widmaier 2004, 81). Eine weitere Po-
sition bezieht Mechthild von Schoenebeck, die dem Musik-
theater mit Kindern auch zutraut, mehr als Unterhaltung 
leisten zu können. Neben inhaltlicher Qualität müssten auch 
Aspekte ästhetischer Erziehung berücksichtigt werden, wie 
ein besserer Umgang mit dem ästhetischen Zeichensystem, 
Ausprägung der Kommunikationsfähigkeit, Selbsterfahrung 
und die Fähigkeit, Fiktionales und seine Funktionen zu er-
kennen (Schoenebeck 1997, 7 f.). Ähnlich liest es sich bei 
Michael Behr im Sinne einer „Sensibilisierung beim Erken-
nen von Wirklichkeit“ (Behr 1983, 93) durch die Interak

Abb. 2: Lied des Hans „Ich armer Mann“ aus der heiteren Märchenoper „Die Rübe“ (1953) von Siegfried Borris, mit freundlicher  
Genehmigung des Heinrichhofen’s Verlags
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tion mit einem solchen Objekt. Hat ein Musiktheaterstück 
für Kinder ästhetische Eigenschaften, dann äußert sich dies 
auch in unterschiedlichen Qualitäten, die dieses Objekt hat. 
Reicher beschreibt diese unter anderem als rein ästhetische 
Qualitäten, als Gefühlsqualitäten und als repräsentionale 
Qualitäten (Reicher ²2010, 58). Diese Annahmen decken 
sich mit Schoenebecks Ansprüchen an ästhetische Erzie-
hung: Ästhetische Erfahrung – so wird deutlich – muss sich 
also auf die Wahrnehmung der Umwelt und deren Ausdif-
ferenzierung beziehen. In diesem Fall scheint die Möglich-
keit der ästhetischen Erfahrung mit dem Objekt zugleich 
ein erzieherisches Ziel zu sein. Behr beschreibt eine „päda-
gogische Dimension“ (Behr 1983, 92), während er gleich-
zeitig darauf eingeht, dass auch soziale, politische und 
persönliche Selbständigkeit durch eine ästhetische Erfah-
rung erwirkt werden können (93). Reiß schreibt über Thea
terstücke für Kinder, dass sie sogar eine eigenständige 
Aufgabe im Sozialisationsprozess übernehmen und als Wer-
tevermittler fungieren sollen (vgl. Reiss 2014, 105). Die 
(musik-)pädagogischen Ansprüche an das Objekt sind 
groß – und müssen aus seinen inhärenten Eigenschaften 
hervorgehen.

In einem zweiten Beispiel sollen diese Eigenschaften 
untersucht werden. Zu Beginn der ersten Szene aus Mecht-
hild von Schoenebecks Kindermusical „Die Rache der Igel“ 
aus dem Jahr 1988 finden sich Hinweise, wie das Bühnen-
bild gestaltet werden soll und dass ein „Trauermarsch“ 
(Schoenebeck 1988, 4) im Hintergrund spielt. Um die im
materielle Manifestierung zu lenken, spezifiziert Schoene-
beck hier, dass es sich um etwas von Beethoven oder Chopin 
handeln sollte. Es ist anzunehmen, dass die ästhetischen 
Erfahrungen, die mit der Wahrnehmung dieser Musik ein-
hergehen, von ihr als wertvoll angesehen werden und auch 
deshalb hier platziert sind. Nach einem kurzen Dialog, in 
dem jeder der anwesenden Igel einen oder zwei Sätze spre-
chen soll, wird ein Lied für den verstorbenen „Mutigel“ an-
gestimmt. Es lässt sich ohne Weiteres feststellen, wie das 
Kindermusical für die Musikpädagogin und Komponistin als 
pädagogisches Genre funktioniert. Nicht nur bekommt je-
der der Darsteller:innen einen Satz, um gleichberechtigt an 
der Szene teilzuhaben, auch der Einstieg in das Musical ist 
so gewählt, dass eine Identifikation des Lesenden mit den 
unterlegenen Igeln stattfindet. Diese haben zwar nicht im-
mer positive Eigenschaften, etwa der „Gierigel“3, sie gehö-
ren jedoch gleichzeitig zur Natur (des Menschen). Dieser 
Umstand macht das Musical zu einer Maßnahme der Um-
welterziehung.

Da es sich um ein Kindermusical handelt, sollen in den 
Szenen Lieder gesungen werden. Die Liedmelodien findet 
man im Anhang: Der notierte Text unter den Noten in Song  1 
(Schoenebeck 1988, 18) passt zu dem als Songtext dekla-

3	D ies ist sogar eine Todsünde.

rierten Text aus Szene  1. Über der Melodie sind Akkord-
symbole (Buchstaben) notiert, mit denen der- oder diejeni-
ge, der sie in klingende Töne umwandeln möchte, hantieren 
muss. Es kann auch eine klare Songstruktur mit Refrain und 
Versen identifiziert werden. Singen die Kinder diesen Song 
selbst, sollen ihnen nicht nur diese Struktur, sondern auch 
die melodischen Phrasen bewusst werden, die diese beiden 
Teile voneinander absetzen. Um die Bewältigung des Songs 
durch die Kinder zu gewährleisten, ist für das Lied ein Ton-
umfang von c’ bis d’’ vorgesehen, welcher der kindlichen 
Stimme gut liegen sollte – ein Erfolgserlebnis bei der Um-
setzung von Musik ist hier auch ein erzieherisches Ziel. 
Inhaltlich bietet der Song viel Bedrückendes, da es um das 
Ableben verschiedener Igel durch den Autoverkehr geht. 
Dieser Umstand wird musikalisch zwar durch die Moll-Har-
monik am Ende einer Phrase aufgefangen, der Song gleicht 
aber nicht einmal im Tempo einem Trauermarsch und ver-
spricht eher die Hoffnung, dass diese Ungerechtigkeit im 
Verlauf des Musicals berichtigt wird. Insofern wird hier der 
Umgang mit dem Tod eher im Sinne eines makaber-heite-
ren Kinderliedes verarbeitet.

Sind die (musik-)pädagogischen Eigenschaften an die 
ästhetische Erfahrung mit dem Objekt gebunden, kommt ein 
weiterer Teilaspekt dieser Eigenschaft hinzu: Denn nicht 
nur das Material selbst, sondern auch die „Bestimmtheiten 
der Situation gehören zur materialen Grundlage ästheti-
scher Erfahrung“ (Kaiser 1992, 110). Und eine Situation 
kann in dem Objekt „Musiktheater mit Kindern“ als mate-
rielle Form eben nicht fixiert werden. Trotzdem können die 
Erfahrungen des Erschaffenden in das Medium einfließen, 
sodass sie über das Zusammentreffen mit den eigenen Er-
fahrungen mittelbar vorhanden sind (Sabisch 2009, 16). 
Genauer gesagt kann dies nach Andrea Sabisch heißen, 
dass die Aufzeichnung eines Gedankens selbst schon eine 
Erfahrung fixiert und somit darauf Einfluss nimmt, welcher 
Sinn aus dem Medium erzeugt wird (Sabisch 2009, 22). 
Hermann Kaiser versteht unter einem (ästhetischen) Objekt 
auch den Inhalt bzw. die Handlung – hier: eines Stücks –, 
die in einen Vermittlungsprozess eingebunden ist (Kaiser 
1992, 101; Kaiser 1998, 13). So kann Kaiser zu dem Schluss 
gelangen, das Objekt ließe sich erst in seinem Vermittlungs
prozess – der Mitteilung der eigenen Erfahrung – begreifen. 
Daneben ist das Musiktheater mit Kindern von seiner Be-
schaffenheit her immer in einen Vermittlungsprozess einge-
bunden.

Performative Eigenschaften – 
Aufführungen als notwendige Bedingung

Musiktheaterstücke für Kinder und Jugendliche, die in ei-
ner Sammlung für die Öffentlichkeit zur Verfügung stehen, 
haben ästhetische und (musik-)pädagogische Eigenschaf-
ten. Es konnte festgestellt werden, dass zu einer materiel-
len Manifestation des Objekts eine psychische hinzutritt 
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(Reicher ²2010) und dass ein Grundaspekt des Kinder
musiktheaters – die ästhetische Erfahrung – nur in einem 
situativen Kontext gemacht werden kann (Kaiser 1998), 
dabei aber nur bedingt vermittelbar ist. 

Das Konzept der Performativität beruht auf den Theo-
rien der Sprechakte von John Langshaw Austin bzw. der 
performativen Erzeugung von Geschlechteridentität, for-
muliert von Judith Butler. Wie bereits erwähnt, kann ein 
Objekt wie das Musiktheater mit Kindern so betrachtet wer-
den, dass es allein durch einen Wahrnehmenden in seiner 
Bedeutung konstituiert werden kann (vgl. Fischer-Lichte 
2012, 65). Laut Reicher können psychische Realisierungen 
des ästhetischen Objekts beispielsweise durch einen oder 
eine Komponistin beabsichtigt sein. Dieter Mersch sieht die 
Bestimmung des Performativen allerdings als etwas, das au-
ßerhalb einer Planbarkeit liegt und sich direkt im einmaligen 
Ereignis und im Erleben des Ästhetischen vollzieht, fast 
schon als vollständig unbeeinflussbaren Zwang (Mersch 
2003, 71; Mersch 2017, 391). Übereinstimmend in den 
Ansätzen sind die „Veränderung bzw. Neuformung von 
Wirklichkeit“ (Krause-Benz 2018, 33), wie sie in unvor-
hersehbaren, situativen Zusammenhängen geschieht. Wenn 
das Objekt „Musiktheater mit Kindern“ performative Eigen-
schaften hat, muss zunächst begründet werden, was Per-
formativität im Hinblick auf dieses Objekt bedeutet.

Musik konstituiert sich nach diesem Verständnis erst 
durch das menschliche Handeln, etwa durch ihre Verklang-
lichung, weshalb sie davon abhängig ist, aufgeführt zu wer-
den (Krause-Benz 2014, 302). Der Begriff der Aufführung 
ist der Schlüssel zum performativen Verständnis. Die Thea-
terwissenschaftlerin Erika Fischer-Lichte definierte diese 
besondere Situation der Aufführung in der Art, dass sie die 
Agierenden und Zuschauenden in ein Abhängigkeitsver
hältnis bringt, in welchem sich die Wirklichkeit in einer un-
begreifbaren Vergänglichkeit vollzieht. Eine Aufführung 
entspricht also laut Fischer-Lichte in keinem Fall einem 
materiellen Objekt, sie ist ein „nicht fixier- und tradierbares 
materielles Artefakt; sie sind flüchtig und transitorisch, sie 
erschöpfen sich in ihrer Gegenwärtigkeit“ (Fischer-Lichte, 
Risi & Roselt 2004, 14).

Performativität kann nicht nur Theateraufführungen 
betreffen, sondern auch pädagogische Praktiken: Martina 
Krause-Benz beruft sich darauf, dass das Performative mehr 
eine Perspektive ist, durch die auch eine Unterrichtssituati-
on als Aufführung verstanden werden kann (Krause-Benz 
2018, 32; Krause-Benz 2014, 297). Hierzu gehören na-
türlich auch Akteur:innen und Zuschauer:innen, denn ohne 
deren „leibliche Ko-Präsenz“ kann sich die Aufführung 
überhaupt nicht vollziehen (Fischer-Lichte, Risi & Roselt 
2004, 11). Grundsätzlich handelt es sich bei einer Auffüh-
rung „um eine künstlich erzeugte Situation“; „[deshalb] 
kommt ein spezieller Modus der Wahrnehmung zum Tragen: 
die ästhetische Erfahrung“ (Daude 2014, 81). Die ästhe
tischen Eigenschaften werden in ihrem performativen Mo-

ment zugänglich, selbst wenn es sich um keine natürliche 
Vermittlung dieser Eigenschaften, sondern gar um eine tat-
sächlich angestrebte handelt. Daniele Daude erkennt auch 
das pädagogische Moment dieser künstlichen Situationen. 
Aufführungen sind Ereignisse, die nicht für sich selbst ste-
hen, sondern in einem Kontext zu sehen sind, der Wirklich-
keit entstehen lässt (Krause-Benz 2014, 331). Eine Auf-
führung kann also nicht erzwungen werden, sie geschieht 
immer im Zusammenhang mit leiblicher Ko-Präsenz, Zu
schauer:innen und Akteur:innen.

Transformierende Eigenschaften – 
Archivierbarkeit des Ungreifbaren

Nach den obigen Ausführungen zum Musiktheater mit Kin
dern als Objekt mit seinen ästhetischen, (musik-)pädago-
gischen und performativen Eigenschaften wird die eingangs 
gestellte Kernfrage wieder aufgegriffen: Kann man etwas 
archivieren, das vom Wesen her verschwindet, sobald es da 
ist? Eine annähernde Erklärung lässt sich über zwei Annah-
men und Problemstellungen herleiten.

Die erste Annahme lautet: Musiktheater beruht auf dem 
Konzept der Aufführung – ohne eine Aufführung kann Mu-
siktheater nicht wirklich existieren. 

Daraus ergibt sich die erste Problemstellung: 
Musiktheater mit Kindern existiert nur im Moment, ist 

vergänglich und existiert nie zweimal auf die gleiche Weise. 
Daher kann es eigentlich nicht archiviert werden.

Die zweite Annahme lautet: 
Musiktheater mit Kindern und Jugendlichen ist ein pä-

dagogisches Genre. Es involviert immer einen Lernprozess 
und ein angestrebtes Ziel im Einstudierungsprozess und im 
Kontext von Schule/Erziehung/Lernen. 

Es folgt die zweite Problemstellung: 
Musiktheater mit Kindern ist ein Erlebnis und zeichnet 

sich im pädagogischen Lernprozess dadurch aus, dass es 
ästhetische Erfahrungen an einem Objekt ermöglicht. Eine 
Archivierung von ästhetischen Erfahrungen ist unmöglich.

Damit müsste der Grundstein dafür gelegt worden sein, 
die Nicht-Archivierbarkeit von Musiktheater mit Kindern 
und Jugendlichen zu begründen. 

Doch selbst Fischer-Lichte räumt ein, dass auch ver-
meintlich nicht per se Performatives – wie ein Text – in einen 
performativen Prozess eingebunden sein kann, wenn man 
damit interagiert (Fischer-Lichte 2012, 53). Allerdings 
kann eine Aufführung nur in der Ko-Präsenz derer existie-
ren, die sie formen. Sie ist ein gesellschaftliches Aushan-
deln von Beziehungen in allen Varianten (Fischer-Lichte 
2012, 68), weshalb anzunehmen ist, dass die Aufführung 
als Ereignis erst das Objekt formt. Mangels ihrer Reprodu-
zierbarkeit können Aufführungen den Beteiligten nicht die 
gleichen ästhetischen Erfahrungen bescheren, selbst wenn 
es sich um das gleiche materielle Objekt handelt, mit dem 
interagiert wird. Laut Kaiser wird aber ästhetische Erfahrung 
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nach einer gewissen Betroffenheit „in die Zukunft hineinge-
rettet“, indem sie „in Wissen transformiert“ wird und so 
„durchaus erinnerbar und [ver]mittelbar“ (Kaiser 1992, 
111) ist. Im Umgang mit dem Objekt, das durch seine Be-
schaffenheit ästhetische Erfahrungen ermöglicht, interpre-
tiert der Interagierende seine Interaktion und wandelt sie in 
Wissen um. Dieses Wissen wird in einen Vermittlungspro-
zess eingebunden, wenn eine soziale Situation geschaffen 
wird, die die gleiche Betroffenheit hervorrufen kann – Kai-
ser nennt dies eine „Erfahrungssituation“ (113). Damit ein 
Musiktheaterstück mit Kindern vollständig verstanden wer-
den kann, müssen sich Erfahrungssituationen ergeben, die 
das Stück durch die Individualität ästhetischer Erfahrung in 
seiner Wahrnehmung verändern. Nun kann weder eine Er-
fahrungssituation noch eine Aufführung ohne leibliche Ko-
Präsenz stattfinden, wenn man sich an den Ausführungen 
Fischer-Lichtes orientiert. Krause-Benz stellt jedoch eine 
These auf, die diese Problematik aushebeln könnte:

„Zu diskutieren wäre, ob leibliche Ko-Präsenz nur als 
reale zu denken ist oder ob nicht auch eine imaginäre leib-
liche Ko-Präsenz angenommen werden kann, bei welcher 
Subjekte fiktiv mit anderen Subjekten interagieren. In die-
ser Vorstellung ließen sich auch Situationen wie Lesen […] 
tatsächlich als Aufführungen einer imaginären Wirklichkeit 
auffassen“ (Krause-Benz 2018, 35, Anm. 9, Hervorhe-
bungen W.M.).

Wenn eine fiktive Interaktion in einer imaginären leibli-
chen Ko-Präsenz angenommen wird, bekommen das Lesen, 
Vorlesen, Hören und Vorstellen von Musiktheaterstücken 
mit Kindern in ihrem Einstudierungsprozess eine andere 
Bedeutung. Um diesen Prozess in seiner Gänze abzubilden, 
wird im Folgenden ein Denkmodell entworfen, welches das 
Objekt „Musiktheater mit Kindern“ in seinem eigenen Trans-

formationsprozess charakterisiert (Abb. 3). Dieser Transfor-
mationsprozess geht über Fischer-Lichtes Verständnis von 
der Transformation des Dramas zur Aufführung hinaus, in 
welchem sie Werk und Artefakt grundlegend voneinander 
abgrenzt (Fischer-Lichte 1985). Das Gedankenmodell der 
„Performativen Kette“ soll all diese möglichen Verände-
rungen am Musiktheater mit Kindern (Textkürzungen, Rol-
lenveränderungen oder als Anpassung von unangemessenen 
Inhalten) bereits einschließen.

Die „Performative Kette“ – 
Transformationsprozess des 
Musiktheaters für Kinder

Diejenigen, die ein Musiktheaterstück für Kinder und Ju-
gendliche erschaffen, nehmen nicht nur Einfluss auf seine 
materielle Manifestation, sondern können auch zu einem 
gewissen Grad die psychische Manifestation des Stücks be-
einflussen. Zudem „wird bereits im ästhetischen Produkt die 
Brücke hin zur Verstehbarkeit des Produktes geschlagen: als 
Aktion eines anderen Menschen (etwa eines Komponisten), 
die zum Gegenstand meiner Erfahrung durch Beobachtung 
und Schlußfolgerung (Interpretation) für mich konstituiert 
und als solche für mich freigegeben ist“ (Kaiser 1992, 
108). Wird diese Brücke beispielsweise zu einer Lehrkraft 
geschlagen, die das Stück für ihre Lerngruppe aussucht, 
entschlüsselt sie diese Erfahrungen vor ihrem kulturellen 
Hintergrund, wie natürlich auch die materielle Manifesta
tion aufgrund ihres Wissens, und transformiert sie in neue 
Erfahrungen, die vermittelt werden sollen. Dies kann aber 
nur geschehen, wenn im Akt des Lesens oder Ausprobie-
rens einiger Szenen oder Songs die leibliche Ko-Präsenz 
der Akteure imaginiert wird. Wie bei einer Aufführung lässt 

Abb. 3: Denkmodell „Performative Kette von Musiktheater mit Kindern und Jugendlichen“. Grafik: W. Mudrich
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sich das Verhalten der Akteure teilweise antizipieren, denn 
es handelt sich um einen didaktischen Planungsprozess, der 
sich inszenieren lässt – die Aufführung oder die Transfor-
mation des Stücks bleiben jedoch außerhalb der Einfluss-
nahme (Fischer-Lichte 2003, 106). Ähnliches geschieht, 
wenn Darsteller:innen zu Rezipient:innen und Akteur:innen 
werden. Doch jetzt ist die Ko-Präsenz nicht mehr nur ima-
ginär, sondern tatsächlich. Es wird geprobt und ausprobiert, 
mehrere Aufführungen im Sinne einer Einstudierung kons-
tituieren das Objekt stetig neu. Das, was am Ende als Auf-
führung bezeichnet wird, ist nur das Produkt eines trans-
formierenden Prozesses, der für das Objekt „Musiktheater 
mit Kindern“ besonders ist: 
Das Objekt wird
– 	 zielgruppenorientiert und mit einer bestimmten Vor

stellung davon, wer wie miteinander interagiert, erschaf-
fen;

– 	 durch einen Filter von ästhetischen Erfahrungen und 
imaginärer leiblicher Ko-Präsenz, der von einem Erzie-
hungsziel getragen sein kann, ausgesucht und vermit-
telt;

–	 durch die Erfahrungen der nicht-professionellen Ak
teur:innen (wie Schüler:innen), die sie untereinander 
vermitteln und miteinander erleben, geformt;

– 	 in seiner Wahrnehmung durch den institutionellen Rah
men (etwa die Schule) und somit letztendlich in seiner 
Konstitution beeinflusst.

Ein Lerneffekt – ein gewünschter Erfolg des Schulbesuchs –  
kommt erst zustande, wenn ein ästhetischer Erfahrungs-
raum gestaltet wird. Es muss also die Möglichkeit geben, 
Musiktheater in einem künstlich geschaffenen, inszenier-
ten Rahmen zu erleben, um Erfahrungen zu ermöglichen. 
Besonders im Lernen von musikalischen Sachverhalten ist 
der motorische Aspekt nicht wegzudenken, weil durch ihn 
erst eine Aneignung bzw. Bedeutungszuschreibung von 
Musik durch Erkenntnis geschehen können (Kaiser 1998, 
32). 

Da das Musiktheater mit Kindern (musik-)pädagogische 
Eigenschaften hat, spielt das Lernen diesbezüglich eine gro-
ße Rolle. Der Lerneffekt, der in Interaktion mit dem Objekt 
erzielt wird, ist ein Resultat des Transformationsprozesses, 
wie er oben beschrieben wurde. Es ist ein von Erkenntnis 
getragenes Resultat, das ästhetisches Erleben und tradier-
tes Wissen gleichermaßen einbezieht. Eine durch das Ob-
jekt hervorgerufene Betroffenheit eröffnet ein Repertoire 
an Handlungsmöglichkeiten, das individuell variiert. Daher 
wird die Erkenntnis durch das Entschlüsseln von Bedeutun-
gen für den oder die Akteurin gelenkt, eröffnet aber auch 
von vornherein Zugänge zu unterschiedlichen Realitäten 
(etwa wie eine Handlung durchzuführen ist, wie die Requi-
siten aussehen usw.). Die Grundlage für die innere Erschüt-
terung durch die Interaktion mit dem Stück wird durch die 
im materiellen Objekt verankerten besonderen Eigenschaf-
ten bewirkt.

Fazit und Ausblick

Abschließend lassen sich nach dem Entwurf eines mehrdi-
mensionalen Objekts „Musiktheater mit Kindern“ und eines 
Denkmodells (hier: „Performative Kette“) in seinem Trans-
formationsprozess wichtige Schlüsse für die Objektnutzung 
im Archiv für Musiktheater für Kinder und Jugendliche 
ziehen.

Materielle Objekte, Artefakte, sind archivierbar, sie kön-
nen gesammelt und sortiert, aufbereitet und kommentiert 
werden. Objekte wie Musiktheaterstücke mit Kindern ha-
ben jedoch besondere ästhetische, (musik-)pädagogische, 
performative und transformierende Eigenschaften in der 
Hinsicht, dass sich ein großer Teil dieser Objekte erst durch 
Wahrnehmung und Neuformung von Wirklichkeit in (ima-
ginären) Aufführungen vollständig konstituiert. Wird das 
Archiv aufgesucht, um dort ein Stück zu recherchieren oder 
für die Auswahl eines Stücks beraten zu werden, sind diese 
Objekteigenschaften bei der Untersuchung zu bedenken. 
Als Konsequenz für das Lesen eines Stücks folgt, dass Rück-
fragen an die eigene Biographie, eigene Präferenzen und 
Vorstellungen dabei helfen können, den Transformations-
prozess des Stücks aufmerksam zu begleiten. 

Die „Performative Kette“ mag als Denkmodell dabei 
helfen, Zusammenhänge der Objektveränderung in diesem 
besonderen Fall zu verstehen. Allerdings gibt es hier noch 
viel Forschungspotential. Dieses kann durch Interviewfor-
schung, Begleitung und Dokumentation von Einstudie-
rungsprozessen, die Förderung von Grundlagenforschung 
am Objekt und mehr Mittel und Wege zum Präzisieren der 
Objekteigenschaften ausgeschöpft werden.
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Wege und Erforschung einer 
Sammelleidenschaft 

Die Gründung des Germanischen Nationalmuseums in Nürn-
berg ist das Resultat langjähriger Sammlungsaktivitäten 
des aus einem fränkischen Rittergeschlecht stammenden 
Freiherrn Hans von und zu Aufseß (1801–1872, Abb. 1). 
Geprägt durch die adeligen Wurzeln seiner Familie und 
beeinflusst von den historischen Rahmenbedingungen des 
19. Jahrhunderts, legte sich Aufseß auf der Basis der beste-
henden Familienbesitztümer seit Jugendjahren eine Samm-
lung an, die sowohl Bücher und Archivalien als auch Kunst-
werke und Altertümer umfasste (u. a. Zander-Seidel 2007, 
13f.; Hess 2014, 48–50). Erste Impulse zur Gründung ei-
ner musealen Einrichtung erhielt der Freiherr nach vielsei
tigem Austausch mit Freunden und Gelehrten während 
seiner Studienzeit in Erlangen (1817–1822) sowie auf per-
sönliche Anregung durch König Ludwig I. (1786–1868) im 
Jahr 1830 (u. a. Veit & Wilckens 1972, 4; von Andrian-
Werburg 2002, 5 f.). Nachdem Aufseß’ erstes Museums
projekt in Nürnberg 1833/34 jedoch scheiterte, kehrte er 
mit seiner Familie auf seinen Stammsitz Schloss Unterauf-
seß in der Fränkischen Schweiz zurück, um sich dort wei-
terhin seinen rechtswissenschaftlichen und historischen 
Studien zu widmen. In diesen Jahren erfuhr seine Sammlung 
einen deutlichen Zuwachs, so dass sich Aufseß 1848 aber-

Vom individuellen Gedächtnis zur repräsentativen 
Kulturgeschichte. Objektbedeutungen und  
Narrative in den Sammlungskonzeptionen  
des Hans von Aufseß vor 1857
Sarah Fetzer

Abstract

Der vorliegende Beitrag basiert auf dem Dissertationsvorhaben der Autorin, das sich der Geschichte der Sammlung des 
Freiherrn Hans von und zu Aufseß (1801–1872) widmet. Aufseß, der 1852 in Nürnberg das Germanische Nationalmu-
seum gründete, zählte zu den bekanntesten deutschen Sammler:innen des 19. Jahrhunderts und begann bereits in 
jungen Jahren mit dem Sammeln von unterschiedlichsten Objekten, die in unmittelbarem Bezug zum deutschen Mittel-
alter standen. Mit seiner Sammelleidenschaft und der damit einhergehenden, romantischen Rückbesinnung in eine imagi-
nierte mittelalterliche Lebenswelt stellte der Freiherr jedoch kein Einzelphänomen dar. Neben der Untersuchung von 
äußeren Einflüssen ist es für eine Sammlergeschichte unabdingbar, die individuellen Motivationen des Sammlers und 
die Bedeutungen, die er seinen Objekten zuschreibt, zu betrachten. Auf dieser Grundlage wird im Folgenden umrissen, 
wie sich Sammlungsmotivation und Objektbedeutungen bei Hans von Aufseß vom Beginn seiner Sammeltätigkeit bis 
hin zur Museumsgründung verändert und weiterentwickelt haben. Zudem wird erläutert, inwieweit sich dies in der Kon-
zeption seiner Sammlungsobjekte in den privaten Räumlichkeiten des Schlosses Unteraufseß und in den ersten öffent-
lichen Ausstellungsräumen des Museums – dem Tiergärtnertorturm und Toplerhaus – geäußert hat.

Abb. 1: Hans von Aufseß in Ritterrüstung, Fotografie, Art.  
photogr. Atelier von Maler J. Eberhardt in der Königlichen  
Kunstschule Nürnberg, 19. Jh., AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 565.  
Foto: Sarah Fetzer © Familie der Freiherren von und  
zu Aufseß
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mals dazu entschloss, nach Nürnberg zu ziehen (u. a. 
H. M. von und zu Aufsess 1971, 25; Pörtner 1982, 
42–44, 48 f.). Dort stellte er seine Sammlungen vorerst 
provisorisch und zunächst lediglich zur privaten Besichti-
gung in historischen Gebäuden aus (u. a. Doosry 2014).

Nach gelungener Museumsgründung im Jahr 1852 auf 
der „Versammlung deutscher Geschichts- und Altertums-
forscher“ vom 16. bis 19. August in Dresden überließ er 
seine Sammlung als berufener Vorstand dem 1853 eröffne-
ten Museum als Leihgabe auf zehn Jahre. Im Jahr 1857 zog 
das Museum in das Kartäuserkloster – den Kern des heuti-
gen Museumsgebäudes des Germanischen Nationalmuse-
ums in Nürnberg. Nachdem Aufseß 1862 freiwillig als erster 
Vorstand zurückgetreten war, verkaufte er am 31. Dezember 
1863 sein Sammlungskonvolut, das zu diesem Zeitpunkt 
rund 45.000 Objekte (H. M. von und zu Aufsess 1971, 
29) umfasste, dem Museum für den Betrag von 120.000 
Gulden (u. a. Veit & Wilckens 1972, 4 f.; Veit 1978, 15–
26). Das in Schloss Unteraufseß verbliebene Inventar, wel-
ches ebenso einige Objekte aus Aufseß’ Privatsammlung 
enthielt, wurde 1882 in eine Familienstiftung eingebracht 
(O. von und zu Aufsess 1888, 455).1

Das Dissertationsvorhaben „Die Aufseß’sche Samm-
lung – Privates Sammeln und öffentliches Präsentieren im 
19. Jahrhundert“2 setzt sich mit der Geschichte der Auf-
seß-Sammlung auseinander, die trotz der umfassenden ein-
schlägigen Literatur bislang ein Forschungsdesiderat dar-
stellt. Im Vordergrund der Untersuchung stehen dabei die 
intrinsischen Sammlungsmotivationen des Freiherrn und 
die Bedeutungen, die er seinen Objekten zuschrieb. Ferner 
werden das weitreichende Netzwerk sowie Aufseß’ Samm-
lungs- und Handelsstrategien auf dem (über-)regionalen 
Kunstmarkt gezielt betrachtet. Daran anknüpfend stehen 
die Fragen nach der Zusammensetzung, Strukturierung und 
Optimierung seiner breitgefächerten Sammlung im Fokus.  

 
 
 
 
 

1	D ie bis hierhin aufgeführten Publikationen stellen lediglich ei-
nen Überblick dar, der die umfangreiche Forschungsliteratur zur 
Geschichte des Germanischen Nationalmuseums allenfalls an-
reißt.

2	 Es handelt sich um einen vorläufigen Arbeitstitel. Das Projekt 
entsteht im Rahmen des Forschungskollegs „Modellierung von 
Kulturgeschichte am Beispiel des Germanischen Nationalmuse-
ums: Vermittlungskonzepte für das 21. Jahrhundert“ (Beteiligte 
Institutionen: FAU und GNM, Förderinstitut: VolkswagenStif-
tung, Laufphase: 2018–2022). Zum Projekt siehe: https://
www.kunstgeschichte.phil.fau.de/forschung/forschungspro-
jekte/modellierung-von-kulturgeschichte-am-beispiel-des-
gnm (31.1.2021).

Eine weitere Forschungslücke stellt die Entwicklung von  
Ausstellungskonzepten und der Sammlungsmodellierung 
sowie der daraus resultierenden Erzählstrategien in Schloss 
Unteraufseß und im Raumprogramm des Museums vor 1857  
dar. Zuletzt wird der Verbleib der Aufseß’schen Sammlung 
im Germanischen Nationalmuseum zu klären versucht, der 
die Leihgabe- und Verkaufsverhandlungen der Sammlung 
an das Museum einschließt. Den Ausgangspunkt bildet da-
bei der Nachlass des Museumsgründers im Archiv der Frei-
herren von und zu Aufseß in Schloss Unteraufseß und im 
Historischen Archiv und Deutschen Kunstarchiv des Ger-
manischen Nationalmuseums (Jooss 2008; Nuding 2014; 
de Peyronnet-Dryden 2014a; de Peyronnet-Dryden 
2014b). Die erstmals eingehende Auswertung des Quellen
materials soll neue Perspektiven auf die Gründungsge-
schichte des Germanischen Nationalmuseums eröffnen und 
darüber hinaus vielfältige Impulse für die Sammlungs- und 
Objektforschung geben. 

Von der Sammlungsmotivation eines 
Freiherren

Kern des Forschungsvorhabens bildet die Beantwortung 
der Frage, welche Intentionen Hans von Aufseß mit dem 
Sammeln von kulturhistorischen Objekten aller Art verfolg-
te und welche Bedeutungen er diesen im Laufe der Zeit 
zuschrieb. Seine Sammelleidenschaft ist in erster Linie auf 
die epochalen Rahmenbedingungen des 19. Jahrhunderts 
zurückzuführen, die nach den Umwälzungen durch Säkula-
risation und Mediatisierung in vielen Menschen das Be-
dürfnis weckte, historische Gegenstände vor dem (Bedeu-
tungs-)Verlust zu bewahren (Hess 2014, 46). 

Unabhängig von diesen historischen Einflüssen hat die 
amerikanische Historikerin Susan Crane schlüssig darge-
legt, dass die Sammlungsmotivation des Hans von Aufseß 
unmittelbar mit seiner Abstammung in Verbindung stand 
(Crane 1996, 5–29; Crane 1998, 192–197; Crane 2000, 
69–71, 92 ff., 98 f.). Ähnlich wie seine Zeitgenoss:innen – 
darunter Joseph Freiherr von Laßberg (1770–1855) – 
rechtfertigte Aufseß den persönlichen Bezug zu den Ob-
jekten nicht „durch Herkunft, sondern durch Eigentum […], 
nicht durch Familienerbe, sondern durch Klassenvorrecht, 
das zu persönlichem Besitz geworden war“ (Crane 1998, 
193; ferner zu Salm 1955, 65; Harris 1991, 230; Crane 
2000, 66–69; Hakelberg 2004, 532; Hess 2014, 45). 
Nach dem Tod seines Vaters Friedrich Wilhelm (1758–1821) 
war Aufseß als dem Haupterben im Alter von 20 Jahren die 
Verwaltung der Familienbesitztümer zugefallen, zu denen 
neben Gutsbesitz unter anderem das Familienarchiv, eine 
Bibliothek sowie kulturhistorische Gegenstände als Teil der 
Ausstattung des Schlosses Unteraufseß zählten (Aufsess 
1888, 318 ff.; Pörtner 1982, 23 f.). Kurz nach Erbantritt 
nahm sich der Freiherr vor, ausgehend von den vorhandenen 
Quellen im Familienarchiv die Geschichte seines adeligen  

https://www.kunstgeschichte.phil.fau.de/forschung/forschungsprojekte/modellierung-von-kulturgeschichte-am-beispiel-des-gnm
https://www.kunstgeschichte.phil.fau.de/forschung/forschungsprojekte/modellierung-von-kulturgeschichte-am-beispiel-des-gnm
https://www.kunstgeschichte.phil.fau.de/forschung/forschungsprojekte/modellierung-von-kulturgeschichte-am-beispiel-des-gnm
https://www.kunstgeschichte.phil.fau.de/forschung/forschungsprojekte/modellierung-von-kulturgeschichte-am-beispiel-des-gnm
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Geschlechtes von ihren Anfängen bis zur Gegenwart zu 
verfassen (u. a. Hess 2014, 50).3 Den zeitlichen Ausgangs
punkt seiner Forschungen sollte das hohe Mittelalter mit 
der erstmaligen urkundlichen Erwähnung des Geschlech-
tes Aufseß im Jahr 1114 bilden (O. von und zu Aufsess 
1888, 20).

Das wissenschaftliche Großprojekt motivierte den Frei-
herrn zur Anlage einer eigenen Sammlung, die für ihn ei-
nen konkreten Zweck erfüllen sollte: „Da von dieser Samm-
lung selbst noch spezieller die Rede seyn wird, so ist es 
nöthig, vor Allem, den Plan und Zweck derselben zu berüh-
ren. Sie ist nemlich keineswegs, wie man etwa glauben 
könnte, ein dem Prunke oder bloßer Liebhaberei gewidme-
tes Aggregat von willkührlich zusammen gebrachten Ge-
genständen, sondern sie entstand aus einem tief gefühlten 
Bedürfnisse bei dem Studium der Geschichte des Ge-
schlechts v. Aufseß und der hiezu erforderlichen Neben-
wissenschaften“ (H. von und zu Aufsess 1841, 7).  

Während sich Aufseß’ Bücher- und Archivaliensamm-
lung ausgehend von seinen genealogischen Forschungen 
bis zur damaligen Gegenwart erstreckte, grenzte er die 
Kunstgegenstände und Altertümer seiner Sammlung auf 
einen Zeitraum von 500 bis 1650 ein, mit dem im 19. Jahr-
hundert viele noch das Mittelalter gleichsetzten (Crane 
1998, 192; Zander-Seidel 2007, 9). Diese thematische 
Eingrenzung bedingte ferner den geographischen Bezugs-
rahmen der Sammlung, so Aufseß: „Von diesem Gesichts-
punkte ausgehend, wurde die historische Sammlung […] 
angelegt, und wird sonach blos nach dieser speciellen Rich-
tung hin richtig zu würdigen seyn. Ihren Mittelpunkt findet 
sie in der Geschichte des Geschlechtes Aufseß und seiner 
Besitzungen; ihren nächsten Umkreis in der Geschichte des 
ihm nah angehenden und stammverwandten fränkischen 
Reichsadels; ihren zweiten Kreis in der Geschichte Frankens 
überhaupt, besonders aber der Fürstenthümer Bamberg 
und Bayreuth […]“ (H. von und zu Aufsess 1841, 9).

Obwohl Aufseß’ frühe Sammlungsmotivation eng mit 
seiner individuellen Familienhistorie verzahnt war, verstand 
er sie von Anfang an als einen Baustein deutscher Natio-
nalgeschichte: „Wer sich bei seiner speziellen Geschichts-
schreibung nicht damit begnügen will, nur Brocken zum Bau 
der größeren Geschichte vermehrt zu haben, sondern wem 
darnach gelüstet, in das hohe ehrwürdige Gebäude der Va-
terlandsgeschichte eine zierliche Säule zu stiften […], – 
der darf sich nicht die Mühe verdrießen lassen, zum Wahren 
und Nothwendigen seiner Arbeit, auch noch das Nützliche 
und Schöne […] zu fügen“ (H. von und zu Aufsess 
1841, 8). Dementsprechend sollte sich seine Sammlung 
nicht nur zeitlich und regional, sondern auch themenüber-

3	 Hans von Aufseß hat die Publikation nie vollendet. Stattdessen 
übernahm nach seinem Tod 1872 der älteste Sohn Otto (1825–
1903) die Aufgabe. Er publizierte die Familiengeschichte 1888 
(O. von und zu Aufsess 1888, 332).

greifend „in der Geschichte der Sitten, Cultur, des Rechts- 
und Religionswesens“ (H. von und zu Aufsess 1841, 9) 
betätigen. Während sich seine Archivalien-, Bücher-, Münz- 
und Siegelsammlung in den Anfängen größtenteils auf die 
eigene Familiengeschichte bezog, stellten Gemälde, Gra
fiken, Skulpturen und Altertumsgegenstände das verbin-
dende Element zwischen den beiden Polen dar.

„Waren dem Quellensammler doch die 
Kunstgegenstände Nebensache“4?

Ausgehend von der Familiengeschichte verstand Aufseß 
seine Sammlungsobjekte somit in erster Linie als Quellen, 
die einen exemplarischen Beitrag zur Illustration der vater-
ländischen Geschichte leisteten (H. von und zu Aufsess 
1841, 3). Der Hauptzweck seines 1852 gegründeten Mu-
seums hatte darauf aufbauend „ein wohlgeordnetes Ge
neralrepertorium über das ganze Quellenmaterial für die 
deutsche Geschichte, Literatur und Kunst, vorläufig von 
der ältesten Zeit bis zum Jahr 1650“ (H. von und zu Auf-
sess 1852, 3) zum Ziel. Auch die einzurichtenden Abtei-
lungen Archiv, Bibliothek sowie Kunst- Altertumssammlung 
sollten für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
(H. von und zu Aufsess 1852, 3). Diese von dem Mu-
seumsgründer klar formulierte Programmatik wirft unmit-
telbar die Frage auf, inwiefern für ihn der kunsthistorische 
Wert seiner Sammlungsobjekte eine Rolle spielte.

Aufseß begann ab dem Wintersemester 1817 an der 
Erlanger Universität Jura zu studieren.5 1820 sah sein Va-
ter für ihn die zusätzliche Aufnahme des „Oeconomiestu
diums“ vor, Aufseß lehnte den Vorschlag jedoch ab.6 Sein 
kunstgeschichtliches Interesse bestand von früher Jugend 
an und intensivierte sich spätestens, als er der Erlanger Bur-
schenschaft beigetreten war und dort neue Kontakte zu 
Gleichgesinnten knüpfte. Um weitere Kompetenzen auf die-
sem Fachgebiet zu erwerben, unternahm er seit 1819 Stu-
dienreisen, die meistens durch deutsche Lande führten.7 
Zudem erwarb sich Aufseß autodidaktisch kunsthistorische 
Kenntnisse mittels einschlägiger Lexika und Handbücher, 
die er nachweislich in seiner Bibliothek führte.8 In seiner 

4	A rtur Werner, Bayern, 134: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 777.

5	 Prorektor der Universität Erlangen, Aufnahme des Hans von 
Aufseß an der Universität Erlangen, 17.10.1817: AFAU, Reihe 
M 80, Nr. 6357.

6	 Hans von Aufseß, Mein Tagebuch IV. Theil, Vom 1ten Juny 1820 
bis zum 31ten December 1820, Erlangen. Aufseß. Weyer. Ziegen
fels: Archiv der Freiherren von und zu Aufseß in Schloss Unter-
aufseß (AFAU), Reihe A, Teil I, Nr. 655e, S. 92, Eintrag vom 
9.9.1820.

7	 Hans von Aufseß, Stud. jur., Tagebuch II. Theil., Vom 5ten Oct. 
1819 bis zum 1ten Januar 1820: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 655b.

8	 Hans von Aufseß, Taxationsverzeichnis der freiherrlich von Auf
seß’schen Bibliothek, 19. Jh.: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 130.
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Rolle als Sammler und Vermittler verstand sich der Freiherr 
wie viele seiner Zeitgenossen jedoch durchweg als Dilettant 
(u. a. Koopmann 1968, 178–208; Crane 2000, 92 ff.; 
von Andrian-Werburg 2002, 5 f.). 

Entscheidend war für ihn ferner der Aufbau eines Netz-
werkes, das namhafte regionale Sammler und Kunsthändler 
miteinschloss. Diese Persönlichkeiten hatten im Gegensatz 
zu Aufseß deutlich eingegrenzte Sammlungsschwerpunk-
te. Damit war es ihm möglich, sich regelmäßig Rat und Un-
terstützung einzuholen. Engen Kontakt pflegte er unter an-
derem zu dem Bamberger Sammler und Heimatforscher 
Joseph Heller (1798–1849). Letzterer hatte bereits in Ju-
gendjahren damit begonnen, erste Sammlungsstücke zu-
sammenzutragen. Spätestens als Heller von seinem Vor-
mund in die kaufmännische Lehre nach Nürnberg geschickt 
wurde, war es ihm aufgrund des dort florierenden Kunst-
handelsnetzwerks möglich, sein Sammlungsinteresse wei-
ter auszubauen. Doch erst als er nach Bamberg zurückkehr-
te, begann er sich intensiver kunsthistorischen Studien zu 
widmen. Neben Büchern umfasste Hellers Sammlung Mün-
zen, Medaillen, Glasmalereien und Gemälde – das Herzstück 
war jedoch sein rund 50.000 Stück reicher Grafikbestand, 
den er später der Staatsbibliothek Bamberg vermachte (u. a. 

Ehrl 2020, 11–25).9 Beide Sammler halfen sich nicht nur mit 
ihren heimatkundlichen Forschungen aus, sondern wickelten 
regelmäßige Tausch- und Kaufgeschäfte miteinander ab.10 

Aufseß’ breitgefächerter Sammlungsschwerpunkt hatte 
bei der Akquise oftmals zur Folge, dass die Objektqualität 
und -originalität nachrangig blieb. Während für Heller der 
Erhaltungszustand und die kunsthistorische Einordnung der 
grafischen Blätter beim Sammeln die entscheidenden Krite
rien waren, gab sich Aufseß in der Regel bereits damit zu-
frieden, überhaupt ein Blatt eines altdeutschen Meisters 
sein Eigentum nennen zu dürfen. Wie aus der Korrespon-
denz beider Akteure hervorgeht, versuchte der Freiherr je-
doch – soweit es ihm möglich war – „Originale“11 zu erwer-
ben. Dies war insbesondere dann gegeben, wenn es sich um 
Werke namhafter Künstler wie Albrecht Dürer (1471–1528) 

9	 Hellers Nachlass wurde zuletzt im DFG-Projekt „Die Graphik-
sammlung Joseph Hellers (1798–1849) in der Staatsbibliothek 
Bamberg – Visualisierung und Vernetzung einer Sammlungsstruk-
tur“ unter der Leitung von Dr. Franziska Ehrl und Dr. Eveliina 
Juntunen von 2017 bis 2020 neu erschlossen und digital zur 
Verfügung gestellt. Zum Projekt siehe: https://www.staats
bibliothek-bamberg.de/ueber-uns/projekte (31.1.2021).

10	 Briefwechsel zwischen Hans von Aufseß und Joseph Heller: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 915b und Staatsbibliothek Bamberg 
(SBB), J.H.Comm.lit.4 und J.H.Comm.lit.5. 

11	 Beispielsweise Hans von Aufseß, Brief an Joseph Heller, 
4. 5. 1835: SBB, J.H.Comm.lit.5, f. 1v.

Abb. 2: Einrichtung der Ritterkapelle in Schloss Unteraufseß, 2020. Foto: Sarah Fetzer © Familie der Freiherren von und zu Aufseß

https://www.staatsbibliothek-bamberg.de/ueber-uns/projekte
https://www.staatsbibliothek-bamberg.de/ueber-uns/projekte
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handelte, zu denen er gelegentlich kunsthistorische Nach-
forschungen anstellte.12 In solchen Fällen spielte der Preis 
für ihn, trotz seines beschränkten Familienvermögens und 
zum Missfallen seiner Frau (Crane 1996, 10; Crane 2000, 
98), meist eine untergeordnete Rolle. Die von der Forschung 
bislang aufgestellte These, Aufseß sei es nie oder nur selten 
darum gegangen, ob ein Sammlungsstück Original oder Ko-
pie war und welche kunsthistorische Bedeutung diesem zu-
geschrieben wurde, kann somit nur bedingt Gültigkeit be-
halten.13

Individuelle Memoria in der Ritterkapelle 
des Schlosses Unteraufseß 

Bevor die Aufseß’sche Sammlung in das Germanische Natio
nalmuseum 1852 als dessen Grundstock einverleibt wurde, 
war sie – mit wenigen Ausnahmen – hauptsächlich in Schloss 
Unteraufseß untergebracht. Aufseß machte es sich neben 
der Restrukturierung des Archivs und der Bibliothek im Lau-
fe der Jahre zum Ziel, die gesamte Burg im neugotischen Stil 
einzurichten. Dazu zählte neben der Ausstattung des Ah-
nensaals und der Einrichtung einer Studierstube im soge-
nannten „Meingoz-Steinhaus“ insbesondere die Umge

12	 Beispielsweise Hans von Aufseß, Brief an Joseph Heller, 
1. 2.1829: SBB, J.H.Comm.lit.5, f. 1v.

13	G erade in der Frühphase des Museums und somit noch unter 
Aufseß’ Direktorium gehörte das Anfertigen von Objektkopien – 
beispielsweise in Form von Abgüssen – zu den Hauptaufgaben 
der Anstalt (Zander-Seidel 2007, 11 f.; Schürer 2014, 139).

staltung der Ritterkapelle (Abb. 2)14 (Aufsess 1888, 430; 
Harzmann 1921, 67; H. W. von und zu Aufsess 1950, 
43–46; Sieghardt 1961, 160, 303; Uhlig 1964, 13; Sieg-
hardt 1966, 42; Kunstmann 1972, 98; Dehio 1979, 53; 
Lutz 1988, 18–25; E. von und zu Aufsess & C. von und 
zu Aufsess 2014, 60; Hofmann 2015, 249–256), die eng 
mit dem frühen Sammlungszweck des Freiherrn verknüpft 
ist. Für die Verwirklichung seines Vorhabens stand Aufseß 
mit namhaften Architekten, Baumeistern, Forschern und 
Sammlern in Kontakt, darunter der Jurist, Kunstschriftstel-
ler und Maler Friedrich Hoffstadt (1802–1846), der seit 
den gemeinsamen Studienjahren zu den engsten Freunden 
des Freiherrn zählte (Meyer-Camberg 1986, 24). Erste, 
zusammen angefertigte Pläne entstanden im Dezember 
1821.15 Abgeschlossen war das Projekt nach regem Brief-
wechsel, mehreren Entwurfsänderungen (Abb. 3) und da-
mit einhergehenden Unterbrechungen spätestens im Jahr 
1840 (O. von und zu Aufsess 1888, 430).16

14	D ie Ritter-, heute hauptsächlich Familienkapelle genannt, ist ein 
tonnengewölbter Raum im Südflügel des Schlosses Unteraufseß 
und nicht zu verwechseln mit der gegenüberliegenden barocken 
Schlosskirche.

15	 Hans von Aufseß, Mein Tagebuch V. Theil, Vom 1ten Januar 
1821 bis 31. Dezember 1821: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 655 f., 
S. 299, 312, Einträge vom 7. und 22.12.1821. Friedrich Hoff-
stadt wird im Zusammenhang mit der Aufseßer Ritterkapelle 
einschließlich falscher Datierung nur einmal bei Henker 1986, 
270, erwähnt.

16	D ie Ausstattungsobjekte sind u. a. in Inventarlisten aufgeführt. 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 132/5000 Iv2 UA 181, Nr. 133 und 
Teil II, Nr. 4336/8500 UA 108.

Abb. 3: Friedrich Hoffstadt, Pläne zur Neugestaltung der Kapelle in 
Schloss Unteraufseß, Brief an Hans von Aufseß (Detail), 29.3.1827, 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 916, f. 3r. Foto: Sarah Fetzer © Familie der 
Freiherren von und zu Aufseß
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Die Neukonzeption der Kapelle (Abb. 4) war sowohl für 
den Freiherrn als auch für Hoffstadt eine „altteutsche 
Arbeit“17, der die stilistische Orientierung an regionalen 
Kirchen- und Kapellenbauten zugrunde lag. Entscheidend 
war für Aufseß, eine Auswahl von Objekten zu treffen, die 
nicht nur Teil seiner Privatsammlung werden, sondern in 
unmittelbarem Bezug zum Aufseß’schen Geschlecht und 
zur Familiengeschichte stehen sollten. Den Verweis auf die 
eigene Biographie stellte der Freiherr in den Zwickeln des 
neugotischen Kapellenfensters her, indem er neben seinem 
Familienwappen dasjenige der Familie seiner Frau Charlotte, 
geborene von Seckendorff (1804–1882), von Hoffstadt 
und dem Ansbacher Bauinspektor und Kreisbaurat Franz  
Xaver Keim (1771–1855) integrieren ließ.18 Die doppel-

17	 „Ich habe gegenwärtig auch eine altteutsche Arbeit, nemlich die 
Aufgabe, in der Burg meines Freundes Aufseeß [sic!] aus einem 
ziemlich großen Gewölbe einen Rittersaal zu machen.“ Friedrich 
Hoffstadt, Brief an Joseph Rietzler, 19.2.1827: Bayerische 
Staatsbibliothek München (BSB), Cgm 6425, f. 1r.

18	U rsprünglich geplant als Rundbogenfenster. Friedrich Hoff-
stadt, Entwurf für ein Rundbogenfenster mit Wappen der Fami-
lien Aufseß und Seckendorff für die Ritterkapelle in Schloss 
Unteraufseß, zwischen 1821–1840: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 
4319/3719, f. 1r; Hans von Aufseß, Entwurf für ein Spitzbo-
genfenster mit Wappen der Familien Aufseß und Seckendorff für 
die Ritterkapelle in Schloss Unteraufseß, zwischen 1821–1840: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 4319, f. 1r. Ein geringer Teil der Skizzen 
wird heute im künstlerischen Nachlass Hoffstadts im Architektur-
museum der Technischen Universität München (TUM) verwahrt.

ten Wappenreihen an den Längsseiten des Tonnengewölbes 
und die Rundschilde unterhalb der Spitzbögen bezogen sich 
hingegen auf die gesamte Aufseßer Stammlinie und der 
mit ihr verwandten Adelsgeschlechter.19 Ferner motivierte 
Hoffstadt Aufseß dazu, einen aus dem 16. Jahrhundert 
stammenden Taufstein (Abb. 5) aus der Schlosskirche in 
Wüstenstein – einem ehemaligen Familienstammsitz – zu 
überführen, den der Freiherr dort im Dezember 1835 ent-
deckt hatte.20 Das Rundbecken zeigt auf den Außensei-
ten acht Aufseß’sche Ritter als Hochrelief, darunter Hans 
Valentin von Aufseß zu Wüstenstein (vor 1540–1592; O. 
von und zu Aufsess 1888, 234–237).21

In der Unteraufseßer Ritterkapelle, die Historiker 
Heinrich Mayer nicht zu Unrecht als einen „Raum mit mu-
seumsartiger Fülle“ (Mayer 1930, 453) bezeichnet hat, 
ist nicht nur Aufseß’ Bezug zur Familiengeschichte, son-
dern zudem sein Interesse an der kunstwissenschaftlichen 
Betrachtung einzelner Objekte und den damit einhergehen-

19	 Hans von Aufseß (?), Wappen der mit dem Geschlecht Aufseß 
verschwägerten Familien, nach 1840: AFAU, Reihe A, Teil II, Nr. 
4319/3719; Hans von Aufseß (?), Die Schlosskapelle zu Aufseß, 
nach 1840: AFAU, Reihe A, Teil II, Nr. 4320.

20	 Friedrich Hoffstadt, Brief an Hans von Aufseß, 12.12.1835: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 916, f. 1r.

21	 Mathilde Beeg geborene von Aufseß (1826–1905), Inventar 
des Schlosses Aufseß, 1870–1872: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 
132/5000 Iv2 UA 181, f. 2r.

Abb. 4: „Die Hauskapelle auf Burg Aufseß“, 1872. 
Foto: Sarah Fetzer © Zenk 1872, 810

Abb. 5: Taufstein mit Hochrelieffiguren, Ritterkapelle in 
Schloss Unteraufseß, 16. Jh. Foto: Sarah Fetzer © Familie 
der Freiherren von und zu Aufseß
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den Bedeutungszuschreibungen erkennbar. Zur Kapellen-
ausstattung sollte ein repräsentatives Altarretabel gehören, 
für das Hoffstadt ursprünglich eine neugotische Konstruk-
tion aus der Sammlung des Münchener Bildhauers Ludwig 
Schwanthaler (1802–1848) vorgesehen hatte.22 Auf den 
Vorschlag seines Freundes ging Aufseß jedoch nicht ein. 
Stattdessen erwarb er ein vermutlich aus einer Nürnber-
ger Werkstatt stammendes Retabel aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (Abb. 7), dessen Akquisition und Pro-
venienz sich bislang nicht ermitteln ließen. Die Program-
matik des Altars, der auf den Außenseiten der Flügel im 
geschlossenen Zustand den Heiligen Georg im Kampf mit 
dem Drachen (Mayer 1930, 455; Dehio 1979, 53; Lutz 
1988, 20; Hofmann 2015, 256) zeigt, fügte sich dem-
nach passend in die ritterliche Thematik der Kapelle ein.23 

22	 Friedrich Hoffstadt, Brief an Hans von Aufseß, 24.1.1828: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 916, f. 1–3.

23	D as Retabel stand ursprünglich in der nebenan gelegenen To-
tenkapelle. Mathilde Beeg geb. Mathilde Beeg geb. von Aufseß 
(1826–1905), Inventar des Schlosses Aufseß, 1870–1872: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 132/5000 Iv2 UA 181, f. 3v, 4r.

Deutsche Kulturgeschichte in den ersten 
Ausstellungsräumen des Germanischen 
Nationalmuseums

Diese enge Verknüpfung von persönlichem Interesse und 
kollektiver Repräsentation (Crane 1998, 187, 195) hatte 
der Freiherr unmissverständlich in den ersten Räumen des 
Germanischen Nationalmuseums aufgegriffen. Hierfür steck
te er private Mittel und Mühen in die Restauration des von 
ihm ab Mai 1850 gemieteten Tiergärtnertorturms am Tier-
gärtnertorplatz in Nürnberg.24 Anhand der von ihm initi-
ierten Raumausstattung im romantischen Stil altdeutscher 
Wohnräume25 präsentierte er den Museumsbesuchern nach 
der Museumseröffnung 1853 seine Kunst- und Altertums-

24	A m 17. Mai 1851 zog er von der Nürnberger Carlsgasse Nr. 106 
in das spätgotische Pilatushaus (Haus zum geharnischten Mann), 
welches direkt neben dem Tiergärtnertorturm liegt. Jeremias 
Paulus Hahn, Mietvertrag mit Hans von Aufseß, 20.3.1848: 
AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 617/390; Justus Krieg, Kaufvertrag 
mit Hans von Aufseß, 17.5.1851: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 618.

25	D ie überlieferten Quellen zu dem Umbauprojekt legen nahe, 
dass Aufseß die konzeptionelle Gestaltung der Räume selbstän-
dig entwickelte. Sein Freund Hoffstadt, der sich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit an der Umgestaltung des Turms beteiligt hätte, 
war zu diesem Zeitpunkt bereits verstorben. Umfangreiche Kor-
respondenz mit anderen interessierten Persönlichkeiten, wie sie 
im Falle der Neugestaltung seiner Ritterkapelle erhalten ist, 
und konkrete Hinweise auf stilistische Vorbilder fehlen. AFAU, 
Reihe A, Teil I, Nr. 813.

Abb. 6: Willibald Maurer, Bilderhalle I im Tiergärtnertorturm, Bleistift- und Tuschezeichnung, Germanisches 
Nationalmuseum Nürnberg, um 1855, Inv.-Nr.: Hz1040. Foto: Monika Runge © Germanisches National-
museum, Nürnberg
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sammlung auf vier Geschossen. Der ersten Etage, der so-
genannten „Waffenhalle“, war in der dritten Etage die 
häusliche Lebenswelt entgegengestellt, während die Stock-
werke zwei und vier jeweils den Titel „Bilderhalle“ (Abb. 6) 
trugen (von Eye 1853b, 4–19). 

Mit der Ausstellung versuchte Aufseß vorwiegend ein 
authentisches Bild mittelalterlicher Kulturgeschichte der 
deutschen Nation zu vermitteln. Dass er dabei nach wie vor 
den persönlichen Bezug zu seinen Sammlungsobjekten be-
tonte, beweist die Integration einzelner Exponate in den 
Ausstellungsräumen. Sie verwiesen nicht nur auf die ritter-
liche Herkunft des Aufseß’schen Geschlechtes, sondern 
gleichermaßen auf seine gesellschaftlichen Verbindungen 
zum Nürnberger Stadtadel. Beispielsweise integrierte Auf-
seß eine große Glasschüssel mit dem Wappen der Nürnber-
ger Patrizierfamilie Haller von Hallerstein26 in das Raumpro-
gramm auf der dritten Etage, auf dessen adelige Provenienz 

26	GN M, Inv.-Nr.: Gl135 (alte Inv.-Nr. HG503). Das Objekt hatte 
Aufseß bei dem Nürnberger Gastwirt und Antiquitätensammler 
Paul Galimberti erworben. Paul Galimberti, Rechnung an Hans 
von Aufseß, 27.12.1851: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 677, f. 1r.

die Besucher:innen im ersten Museumsführer ausdrücklich 
hingewiesen wurden (von Eye 1853b, 13). Auffällig ist 
ebenso das sich in mehreren Gemälden und Skulpturen 
(von Eye 1853b) wiederholende Motiv des Heiligen Georgs 
mit dem Drachen, dem Schutzpatron zahlreicher Adelsfa-
milien und Ritterorden.

Ein weiterer Teil der Aufseß’schen Sammlung wurde ab 
1853 vorübergehend in einem alten Nürnberger Patrizier-
anwesen, dem Toplerhaus am Paniersplatz, untergebracht. 
In sechs Gemächern fanden dort provisorisch die Bibliothek 
sowie Teile seiner Kunst- und Altertumssammlung – darun-
ter Grafiken, Münzen, Siegel und kleinere Skulpturen – Platz 
(von Eye 1853a, 9–47). Ferner hatte Aufseß seine priva-
ten Familienarchivalien aus Schloss Unteraufseß mit nach 
Nürnberg genommen und dem Museum bis 1863 leihweise 
zur Verfügung gestellt (de Peyronnet-Dryden 2014a, 
43). Sie waren ebenso im Toplerhaus untergebracht.27 Auf 

27	D ie Aufseß’schen Archivalien blieben nicht dauerhaft im Muse-
um, sondern kamen nach Ankauf seiner Sammlung wieder nach 
Unteraufseß zurück. HA GNM, GNM-Akten, A-255 u. AFAU, 
Reihe A, Teil I, Nr. 836.

Abb. 7: Nürnberger Werkstatt (?), Altarretabel, geschlossener Zu-
stand: Hl. Georg mit dem Drachen, Ölgemälde und Schnitzereien, 
Ritterkapelle in Schloss Unteraufseß, erste Hälfte 16. Jh. (?).  
Foto: Sarah Fetzer © Familie der Freiherren von und zu Aufseß

Abb. 8: Michael Wolgemut, Epitaph für Anna Groß, Ölgemälde, Ger-
manisches Nationalmuseum Nürnberg, um 1509, Inv.-Nr.: Gm161. 
© Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg
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die Provenienz des Archivalienkonvoluts wurde gezielt, wie 
bereits bei der Beschreibung der Kunst- und Altertums-
sammlung im Tiergärtnertorturm, in dem durch von Eye 
(1853) zusammengestellten Wegweiser verwiesen: „Als eine 
gute Zugabe dürfen wir hier nicht unerwähnt lassen die 
[…] bestehende Sammlung […] des freiherrlich von Auf-
sessischen Hausarchives zu Aufsess (von 1114 bis 1650 
gehend). Sie ist nebst den dazu gehörigen Verzeichnissen 
und Repertorien in größter Ausführlichkeit bearbeitet […]. 
Es dürfte dies als Muster für Ordnung von Familienarchiven 
gelten“ (von Eye 1853a, 10).

Obwohl Aufseß mit seinem Museum keine „Schau- oder 
Ausstellung von Sonderprachtwerken“ (Zander-Seidel 
2007, 12) beabsichtigte, zielte er dennoch mittels Auswahl 
von kunsthistorisch bedeutenden Exponaten und, wie in der 
Unteraufseßer Ritterkapelle, auf ein romantisches Raum
ensemble im Tiergärtnertorturm ab (Doosry 2014, 70). 
Dies bewirkte der Museumsgründer, indem er Glanzstücke 
seiner verhältnismäßig kleinen Gemäldesammlung an pro-
minenten Stellen in den Bilderhallen des Turms aufhängen 
ließ. Darunter befand sich Michael Wolgemuts (1434/37–
1519) „Epitaph für Anna Groß“, entstanden um 1509 
(Teget-Welz 2019, 255 ff.; Abb. 8)28, das bis heute zu den 
Publikumsmagneten der Dauerausstellung im Germanischen 
Nationalmuseum zählt und bereits im 19. Jahrhundert vie-
len Besucher:innen im Gedächtnis geblieben ist. Zu ihnen 
gehörte der Autor Wilhelm Diezfelwinger, der die Räum-
lichkeiten des Germanischen Museums 1856 in poetischen 
Worten einschließlich des Wolgemut-Gemäldes beschrieb:29 
„Mit Staunen tritt der Deutsche ein, der wandelnde Be-
schauer, / In das Archiv altdeutscher Kunst, ihn füllt ein heil’
ger Schauer. / Von dunklen Wänden leuchten hier der Meister 
Werke nieder: / Des hohen Malers Wolgemuth, der wohl-
gemuth und bieder / In Nürnbergs Mauern einst gelebt, die 
Vaterstadt zu zieren, / Und Albrecht Dürer selbst gelehrt 
den Pinsel kunstreich führen“ (Diezfelwinger 1856, 8 f.). 
Mit dieser ästhetischen Exponatbetrachtung schlug Diez-
felwinger einen individuellen Rezeptionsweg ein und folgte 
letztendlich nicht der Grundidee des Museumsgründers, 
die eine Deutung der Objekte als historisches Quellenma-
terial im Sinn gehabt hatte.

28	GN M, Inv.-Nr.: Gm161. Das Gemälde hatte Aufseß spätestens 
1851 erworben. J. A. Engelhardt, Rechnung an Hans von Auf-
seß für die Wiederherstellung eines Oelgemäldes von M. Wohl-
gemuth, 25.10.1851: AFAU, Reihe A, Teil I, Nr. 677, f. 1r.

29	D iezfelwinger verfasste die Schrift aus eigenem Interesse und 
nicht im Auftrag des Museums. Als Leitfaden für seine Beschrei-
bung dienten ihm einschlägige Publikationen, darunter der Mu
seums-Wegweiser von 1853 (Diezfelwinger 1856, III–V).

Fazit und Ausblick 

In diesem Beitrag sollte exemplarisch aufgezeigt werden, 
dass sich die Objekt(be)deutungen innerhalb einer Samm-
lung nicht nur zwischen Sammler:innen und Rezipient:innen 
unterscheiden konnten, sondern Sammler:innen ihnen im 
Laufe der Zeit und dem jeweiligen Kontext entsprechend 
bewusst unterschiedliche Deutungen zuweisen konnten. 
Hans von Aufseß verfolgte aufmerksam die publizistische 
Tätigkeit keines Geringeren als Johann Wolfgang von Goe-
thes (1749–1832), der in einem Aufsatz mit dem Titel „Der 
Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt“ schrieb: 
„Sobald der Mensch die Gegenstände um sich her gewahr 
wird, betrachtet er sie in bezug auf sich selbst, und mit 
Recht“ (Goethe 1949, 844). Hiermit formulierte Goethe 
einen Standpunkt, der ebenso für die Anfänge der Auf
seß’schen Sammlungsgenese gültig ist: Ausgehend von dem 
individuellen Bezug zu den Objekten gelang es dem Muse-
umsgründer in seiner Rolle als Vermittler nach langjährigem 
Netzwerkaufbau und Erwerb, sein Sammlungsspektrum auf 
eine repräsentative deutsche Kulturgeschichte in Form eines 
kollektiven Gedächtnisses auszurichten. Obwohl die Samm
lungsobjekte von ihm vorrangig als Quellen interpretiert 
wurden, würdigte er sie ebenso in ihrem kunsthistorischen 
Wert, ohne den eigentlichen Zweck seiner Sammlung zu ver-
fehlen. Diesen theoretischen Ansatz setzte Aufseß erstmals 
mittels der Neukonzeption seiner privaten Räumlichkeiten 
in Schloss Unteraufseß – vorangehend mit der Ritterkapel-
le – um, dicht gefolgt von den ersten Ausstellungsräumen 
des Germanischen Nationalmuseums im Tiergärtnertorturm 
und Toplerhaus. Damit gab Aufseß in seiner Funktion als 
Sammler und Vermittler, insbesondere auch nach Umsied-
lung des Museums in das Nürnberger Kartäuserkloster 1857 
und der dortigen Neuaufstellung der Sammlungen, nach-
haltige Impulse und Denkanstöße für die Museumsland-
schaft des 19. Jahrhunderts.



34 Perspektive der Sammlungswerdung 

Literatur

Andrian-Werburg, I. von 2002. Das Germanische Natio
nalmuseum. Gründung und Frühzeit. Begleitheft zur Aus
stellung im Germanischen Nationalmuseum. Nürnberg: Ver
lag des Germanischen Nationalmuseums

Aufsess, E. von und zu; Aufsess, C. von und zu 2014. 
Burg- und Schlossanlagen Unteraufseß und Oberaufseß. 
In: Familie der Freiherren von und zu Aufsess (Hg.). 
Die Familie der Freiherren von und zu Aufseß. Eine 
900-jährige Geschichte. Festschrift anlässlich des 
900-jährigen Bestehens der Familie der Freiherren von 
und zu Aufseß. Nürnberg: Aufsess Kommunikation, 68–71

Aufsess, H. von und zu 1841. Bericht von einer Quel-
lensammlung für oberfränkische Landes- und Adelsge-
schichte mit besonderer Rücksicht auf die Aufseßische 
Geschichte. Bayreuth: Grau’sche Buchhandlung

Aufsess, H. von und zu 1852. Satzungen des germani-
schen Museums zu Nürnberg. Nürnberg: o. V.

Aufsess, H. M. von und zu 1971. Des Reiches erster 
Konservator. Hans von Aufseß, der Gründer des Germani-
schen Nationalmuseums 7.9.1801–6.5.1872. Erlangen: 
Fränkische Bibliophilengesellschaft

Aufsess, H. W. von und zu 1950. Das Aufseßtal. Ge-
schichte und Landschaft. Forchheim: Vertrieb „Das Auf-
seßtal“ 

Aufsess, O. von und zu 1888. Geschichte des uradlichen 
Aufseß’schen Geschlechtes in Franken. Nach den Quellen 
bearbeitet und herausgegeben von Otto Freiherr von und 
zu Aufseß. Berlin: Carl Heymanns Verlag 

Crane, S. A. 1996. (Not) Writing History. Rethinking the 
Intersections of Personal History and Collective Memory 
with Hans von Aufsess. History & Memory. Studies in the 
Representation of the Past 8: 5–29

Crane, S. A. 1998. (Art)efakte. Nation, Identität, Museum. 
Aus dem Amerikanischen von Wolf-Dietrich Junghanns. In: 
Rückert, C.; Kuhrau, S. (Hg.). „Der deutschen Kunst …“. 
Nationalgalerie und nationale Identität 1876–1998. Berlin: 
Verlag der Kunst, 186–197

Crane, S. A. 2000. Collecting and Historical Conscious-
ness in Early Nineteenth Century Germany. Ithaca, London: 
Cornell University Press

Dehio, G. 1979. Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler. 
Bayern I: Franken. Regierungsbezirke Oberfranken, Mittel

franken und Unterfranken. Bearb. v. Tilmann Breuer, Fried
rich Oswald, Friedrich Piel, Wilhelm Schwemmer u. a. Darm-
stadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft

Diezfelwinger, W. 1856. Das germanische Museum als 
National-Denkmal deutscher Geschichte, Wissenschaft und 
Kunst in drei Abtheilungen poetisch beschrieben von Wil-
helm Diezfelwinger. Mit 2 Abbildungen aus der xylograph. 
Anstalt von J. Döring. Nürnberg: Ebner’sche Sortiments-
buchhandlung

Doosry, Y. 2014. Ein „würdiges Local“ für das germanische 
Museum. In: Zander-Seidel, J.; Kregeloh, A. (Hg.). Ge-
schichtsbilder. Die Gründung des Germanischen National-
museums und das Mittelalter. Nürnberg: Verlag des Ger-
manischen Nationalmuseums, 66–75

Ehrl, F. 2020. Die Sammlungsgenese. Entwicklungslinien. 
In: Ehrl, F.; Juntunen, E. (Hg.). Joseph Heller und die 
Kunst des Sammelns. Ein Vermächtnis im Herzen Bam-
bergs. Im Auftrag der Bamberger Staatsbibliothek. Bamberg: 
University Press, 12–25

Eye, A. J. L. von 1853a. Das germanische Museum. 
Wegweiser durch dasselbe für die Besuchenden. I. Theil: 
Literatur und Kunst. Haus am Paniersberge. Leipzig: Fr. 
Fleischer; Literarisch-artistische Anstalt des germanischen 
Museums zu Nürnberg

Eye, A. J. L. von 1853b. Das germanische Museum. Weg
weiser durch dasselbe für die Besuchenden. II. Theil: Kunst 
und Alterthum. Thurm am Thiergärtner-Thor. Leipzig: Fr. 
Fleischer; Literarisch-artistische Anstalt des germanischen 
Museums zu Nürnberg

Goethe, J. W. 1949. Der Versuch als Vermittler von Ob-
jekt und Subjekt. In: Beutler, E. (Hg.). Johann Wolfgang 
Goethe. Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche. 
Naturwissenschaftliche Schriften. Erster Teil. Zürich: Artemis-
Verlag, 844–855

Hakelberg, D. 2004. Adliges Herkommen und bürgerliche 
Nationalgeschichte. Hans von Aufseß und die Vorgeschich-
te des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg. In: 
Beck, H.; Geuenich, D.; Hakelberg, D.; Steuer, H. (Hg.). 
Zur Geschichte der Gleichung „germanisch-deutsch“. Spra-
che und Namen, Geschichte und Institutionen. Berlin; New 
York: Walter de Gruyter, 523–576

Harris, M. 1991. Joseph Maria Christoph Freiherr von 
Lassberg 1770–1855. Briefinventar und Prosopographie. 
Mit einer Abhandlung zu Lassbergs Entwicklung zum Al-
tertumsforscher. Heidelberg: Carl Winter Universitätsverlag



35Perspektive der Sammlungswerdung

Harzmann, F. 1921. Hans Freiherr von und zu Aufseß 
(1801–1872). In: Haupt, H.; Wentzcke, P. (Hg.). Hun-
dert Jahre Deutsche Burschenschaft. Burschenschaftliche 
Lebensläufe. Heidelberg: Carl Winters Universitätsbuch-
handlung, 65–73

Henker, M. 1986. Kat.-Nr. 411. In: Erichsen, J.; Henker, 
M. (Hg.). „Vorwärts, vorwärts sollst du schauen …“. Ge-
schichte, Politik und Kunst unter Ludwig I. Bd. 8: Katalog 
zur Ausstellung. Regensburg: Verlag Friedrich Pustet, 270

Hess, D. 2014. Hans von Aufseß. Sammler, Patriot und 
Museumsgründer. In: Zander-Seidel, J.; Kregeloh, A. 
(Hg.). Geschichtsbilder. Die Gründung des Germanischen 
Nationalmuseums und das Mittelalter. Nürnberg: Verlag des 
Germanischen Nationalmuseums, 45–55

Hofmann, R. 2015. Burg Aufseß. In: Eckert, T.; Kraus, 
M. (Hg.) Die Burgen der Fränkischen Schweiz. Ein Kultur-
führer. 2., stark überarb. u. erg. Aufl. Forchheim: Verlag Kul
turamt des Landkreises Forchheim, 249–258

Jooss, B. 2008. Das Deutsche Kunstarchiv im Germani-
schen Nationalmuseum. Kunstchronik. Monatsschrift für 
Kunstwissenschaft, Museumswesen und Denkmalpflege 
61, 7: 346–347.

Koopmann, H. 1968. Dilettantismus. Bemerkungen zu 
einem Phänomen der Goethezeit. In: Henning, H.; Holtz
hauer, H.; Zeller, B. (Hg.). Studien zur Goethezeit. Fest
schrift für Lieselotte Blumenthal. Weimar: Hermann Böh-
laus Nachfolger, 178–208

Kunstmann, H. 1972. Die Burgen der westlichen und 
nördlichen Fränkischen Schweiz. 2. Teil: Der Nordwesten 
und Norden. Leinleitertal, Aufsesstal und oberes Wiesent-
tal und Randgebiete. Würzburg: Kommissionsverlag Fer
dinand Schöningh

Lutz, A. 1988. Burg Aufseß. Ein Führer durch Burg und 
Geschichte eines fränkischen Adelsgeschlechtes. Bayreuth: 
Burgverwaltung Aufseß 

Mayer, H. 1930. Die Kunst des Bamberger Umlandes. II. 
Band: Östliche Hälfte. Bamberg: St. Otto-Verlag 

Meyer-Camberg, E. 1986. Die Concordia zu Erlangen 
1820–1821. Einst und Jetzt. Jahrbuch des Vereins für 
corpsstudentische Geschichtsforschung 30: 19–46

Nuding, M. 2014. Neue Einblicke in ein altes Thema. Hans 
von Aufseß und das Germanische Nationalmuseum im Spie
gel des Aufseß’schen Familienarchivs. In: Familie der Frei
herren von und zu Aufsess (Hg.). Die Familie der Frei-

herren von und zu Aufseß. Eine 900-jährige Geschichte. 
Festschrift anlässlich des 900-jährigen Bestehens der 
Familie der Freiherren von und zu Aufseß. Nürnberg: Auf-
sess Kommunikation, 54–59

Peyronnet-Dryden, F. de 2014a. Das Familienarchiv der 
Freiherren von und zu Aufseß. In: Familie der Freiher-
ren von und zu Aufsess (Hg.). Die Familie der Freiher-
ren von und zu Aufseß. Eine 900-jährige Geschichte. 
Festschrift anlässlich des 900-jährigen Bestehens der Fa-
milie der Freiherren von und zu Aufseß. Nürnberg: Aufsess 
Kommunikation, 40–45

Peyronnet-Dryden, F. de 2014b. Von der privaten 
Sammlung zum Germanischen Nationalmuseum. Das neu 
erschlossene Archiv der Freiherren von und zu Aufseß. In: 
Zander-Seidel, J.; Kregeloh, A. (Hg.). Geschichtsbilder. 
Die Gründung des Germanischen Nationalmuseums und 
das Mittelalter. Nürnberg: Verlag des Germanischen Natio-
nalmuseums, 124–137

Pörtner, R. 1982. Einführung. Salut für einen Schatzbe-
wahrer. Der Reichsfreiherr von und zu Aufseß und die 
Gründung des Nationalmuseums. In: Pörtner, R. (Hg.). 
Das Schatzhaus der deutschen Geschichte. Das Germa
nische Nationalmuseum. Unser Kulturerbe in Bildern und 
Beispielen. Mit einem Vorwort von Walter Scheel. Düssel-
dorf; Wien: Econ Verlag, 13–74

Salm, C. A. zu 1955. Lassberg als Kunstsammler. In:  
Bader, K. S. (Hg.). Joseph von Lassberg. Mittler und 
Sammler. Aufsätze zu seinem 100. Todestag. Stuttgart: 
Friedrich Vorwerk Verlag, 65–88

Schürer, R. 2014. Original und Kopie. In: Zander-Seidel, 
J.; Kregeloh, A. (Hg.). Geschichtsbilder. Die Gründung 
des Germanischen Nationalmuseums und das Mittelalter. 
Nürnberg: Verlag des Germanischen Nationalmuseums, 
139–151

Sieghardt, A. 1961. Fränkische Schweiz. Landschaft, Ge
schichte, Kultur, Kunst. Nürnberg: Glock und Lutz

Sieghardt, A. 1966. Reise- und Wanderführer durch die 
Fränkische Schweiz und die Weismain-Alb (Kleinziegen-
felder Tal). 5., verm. u. verb. Aufl. bes. durch Wilhelm Mal-
ter. Nürnberg: Glock und Lutz 

Teget-Welz, M. 2019. Michael Wolgemut, Epitaph der 
Anna Groß. In: Baumbauer, B.; Hirschfelder, D.; Teget-
Welz, M. (Hg.). Michael Wolgemut. Mehr als Dürers Leh-
rer. Eine Ausstellung der Museen der Stadt Nürnberg […] 
20. Dezember 2019–22. März 2020. Regensburg: Schnell 
und Steiner, 255 ff.



36 Perspektive der Sammlungswerdung 

Uhlig, H. 1964. Burg Aufsess in der Fränkischen Schweiz. 
Zur 850-Jahr-Feier von Burg und Geschlecht Aufseß im 
Jahre 1964. München: Süddeutscher Verlag

Veit, L. 1978. Chronik des Germanischen Nationalmuse-
ums. In: Deneke, B.; Kahsnitz, R. (Hg.). Das Germanische 
Nationalmuseum Nürnberg 1852–1977. Beiträge zu sei-
ner Geschichte. München; Berlin: Deutscher Kunstverlag, 
13–124

Veit, L.; Wilckens, L. von (Hg.) 1972. Hans Freiherr von 
und zu Aufseß und die Anfänge des Germanischen Natio-
nalmuseums. Nürnberg: Druckhaus Nürnberg

Zander-Seidel, J. 2007. Das Germanische Nationalmuse-
um und das Mittelalter. In: Grossmann, G. U.; Zander-
Seidel, J. (Hg.). Mittelalter. Kunst und Kultur von der 
Spätantike bis zum 15. Jahrhundert. Nürnberg: Verlag des 
Germanischen Nationalmuseums, 9–26

Zenk, F. 1872. In der Stammburg derer von Aufseß. Die 
Gartenlaube. Illustrirtes Familienblatt 21, 49: 805, 808–
811

Zur Autorin

Sarah Fetzer M.A. absolvierte ihr Bachelor- und Masterstu-
dium in den Fächern Kunstgeschichte, Buchwissenschaft 
und Mittelalterliche Geschichte an der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg und ist dort seit 2018 als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin und Lehrbeauftragte am In-
stitut für Kunstgeschichte tätig. Sie promoviert im Rahmen 
des Forschungskollegs „Modellierung von Kulturgeschichte 
am Beispiel des Germanischen Nationalmuseums“ (2018–
2022) zur Sammlung des Freiherrn Hans von und zu Auf-
seß. Ihre Forschungsschwerpunkte liegen im Bereich der 
musealen Sammlungsgeschichte einschließlich der Objekt- 
und Provenienzforschung und dem Nürnberger Kunsthan-
del im 19. Jahrhundert. Darüber hinaus stehen Malerei, Gra-
fik und Skulptur des Spätmittelalters (insbesondere Michael 
Wolgemut) im Fokus ihrer wissenschaftlichen Interessen.

Kontakt
Sarah Fetzer M.A.

Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
Institut für Kunstgeschichte

Schlossgarten 1 – Orangerie, 91054 Erlangen
sarah.fetzer[at]fau.de



37Perspektive der Sammlungswerdung

Perspektive des  
Sammlungswissens



38 Perspektive der Sammlungswerdung 



39Perspektive des Sammlungswissens

Einleitung

Die Erhaltung der Fossilien der Geiseltal-Lagerstätte (47,5–
42,5 Millionen Jahre), insbesondere die der Froschlurche 
(Anuren), wurde in der Vergangenheit mehrfach als bemer
kenswert beschrieben (Kuhn 1941; Voigt 1935; Voigt 
1988). Die Objekte weisen sowohl umfassende Hartteile 
(etwa Knochen) als auch Anzeiger für Weichteilerhaltung 
auf. Die Steuerungsmechanismen, die diese Erhaltung mög-
lich machen, wurden für die Geiseltal-Anuren nie vollständig 
erforscht. Da sich der generelle Bauplan und die Lebens-
weise von Anuren seit dem Unteren Jura (rund 200 Millio-
nen Jahre) nicht verändert haben (Roček 2013), lassen 
sich Ergebnisse aus Untersuchungen an fossilen Objekten 
mit den Ergebnissen von Untersuchungen an heutigen 
Froschlurchen vergleichen. Moderne Untersuchungsmetho-
den wie die detaillierte Analyse der Skelett-Taphonomie und 
geochemische Materialanalysen werden dazu beitragen, das 
Rätsel der äußerst detailreichen Fossilerhaltung zu lösen. 

Die außergewöhnlichen Fossilien der 
Geiseltal-Sammlung

Mehr als 50.000 fossile Sammlungsobjekte befinden sich 
in der Geiseltal-Sammlung des Zentralmagazins Naturwis
senschaftlicher Sammlungen (ZNS) der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg in Halle (Saale); mehr als die 
Hälfte davon sind Überreste von Säugetieren, Vögeln, Rep-
tilien, Fischen und Amphibien (Haubold & Krumbiegel 
1984; Hellmund & Hastings 2014). Weiterhin treten Wir-
bellose (insbesondere Insekten), Pflanzen und Spurenfos-
silien (wie versteinerter Kot) in hoher Vielfalt auf (Krum-
biegel, Rüffle & Haubold 1983). Besonderheiten stellen 
neben der Erhaltung von Hartteilen auch die teils mikrosko-
pisch erhaltenen und/oder chemisch nachweisbaren Über
reste einstiger Weichgewebe (etwa Hautzellen, Muskeln) 
und Farberhaltungen dar, von denen Voigt (1988) berich-
tet. Seit 2011 ist die Geiseltal-Sammlung als national wert-
volles Kulturgut eingetragen.

Die eozänen Froschlurche der Geiseltal-Sammlung: 
Interdisziplinäre Zugänge zum Rätsel der  
Fossilerhaltung 
Daniel Falk und Michael Stache

Abstract

Die Geiseltal-Sammlung des Zentralmagazins Naturwissenschaftlicher Sammlungen (ZNS) der Martin-Luther-Universi-
tät Halle-Wittenberg stellt eine wertvolle geowissenschaftliche Forschungsressource dar und ist seit 2011 als national 
wertvolles Kulturgut eingetragen. Die Fossilien bieten einen detaillierten Einblick in die eozäne Tier- und Pflanzenwelt 
vor 42,5 bis 47,5 Millionen Jahren, aber auch auf den geologischen Ablagerungsraum einer küstennahen Sumpfland-
schaft. In den kohledominierten Sedimenten des Geiseltals (Sachsen-Anhalt) wurde von Mitte der 1920er Jahre bis zum 
Ende des 20. Jahrhunderts kommerzieller Braunkohlebergbau mit wissenschaftlichen Ausgrabungen kombiniert. Die seit 
fast 100 Jahren in Halle (Saale) gelagerte Geiseltal-Sammlung verbindet wissenschaftliches Potential aus geowissen-
schaftlicher, biologischer, chemischer, museologischer und historischer Sicht. Im Rahmen des deutsch-irischen Disser-
tationsprojektes „Taphonomy of the Eocene Geiseltal Konservat-Lagerstätte, Germany“ werden die fossilen Wirbeltiere 
untersucht. In dem vorliegenden Beitrag präsentieren wir Forschungsansätze, um die außergewöhnliche Erhaltung der 
Fossilien besser zu verstehen. Es wurden hierfür exemplarisch 180 Anuren (Froschlurche) auf ihre Ausrichtung im Sediment 
sowie auf Skelettvollständigkeit und -artikulation untersucht. In weiteren Untersuchungen ist die chemische Analyse der 
beprobten, potentiellen Weichteilüberreste und der die Froschlurche einbettenden Sedimentschichten vorgesehen. Dieser 
Artikel gibt einen historischen Überblick zur Geiseltal-Sammlung und stellt die genannten Untersuchungsmethoden, vor-
läufige Resultate und die damit einhergehenden Vorzüge der Objektbearbeitung vor. 

„Unter den Faunen fossiler Anura nehmen die […] des Geiseltales mit Abstand [weltweit] 
die erste Stelle ein was Reichhaltigkeit an Formen und Erhaltungszustand anbelangt.“ 

(Kuhn 1941, 24)
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Geologie und Stratigraphie

Beim Ablagerungsraum der fossilführenden Sedimente han-
delte es sich um ein subtropisches Sumpfgebiet. Die Sedi-
mente wurden küstennah zur Paläo-Nordsee in einem ca. 
75 km² erstreckenden Becken abgelagert (Blumenstengel 
2004; Krumbiegel, Rüffle & Haubold 1983). 

Die Ablagerungen der Geiseltal-Lagerstätte sind nicht 
für eine radiometrische Alterseinstufung geeignet. Dennoch 
lässt sich mithilfe des Vergleichs von Faunen aus der Messel-
Fossillagerstätte (Mertz & Renne 2005) und der Eckfeld-
Fossillagerstätte (Mertz, Swisher & Franzen u. a. 2000) 
sowie berechneter Sedimentationsraten (Franzen 2005) 
ein Alter von etwa 47,5 bis 42,5 Millionen Jahre (Lutetian, 
Mittleres Eozän) ableiten. 

Grabungs- und Sammlungshistorie

Die Geiseltal-Fossillagerstätte ist eng mit einer Rohstoff
lagerstätte verbunden und befindet sich 20 Kilometer 
südwestlich von Halle (Saale) in Sachsen-Anhalt. In den ers-
ten Jahren des 20. Jahrhunderts begann der industrielle Ab-
bau der Braunkohle in Tagebauen. Der erste nachweisliche 
Fund eines fossilen Wirbeltieres – des „Lophiodons“ (ein 
Vertreter aus der Tapirverwandtschaft) – wurde im Jahr 1908 
gemacht und dem Geologischen Institut in Halle (Saale) 
übergeben. Ab Mitte der 1920er Jahre wurden detaillierte 
und quantitative Ausgrabungen unter Leitung des Instituts-
direktors Johannes Walther (1860–1937) durchgeführt und 
in einer ersten Publikation von Benjamin E. Barnes (1903–
1969) bekannt gemacht (Barnes 1926).

Abb. 1: Die Objekte und ihre Historie – sechs verschiedene Etiketten für diesen Froschlurch lassen auf mehrere Bearbeiter schließen, GMH  
Ce III-6744-1932, unbestimmt. A: Objektfotografie; das Skelett ist unvollständig und teilartikuliert, Lackfilm. B: Objekt als Röntgenauf
nahme; die Knochen sind deutlich sichtbar; verändert aus Kuhn 1941. C: Etikett, Verfasser unbekannt. D: Etikett, Verfasser: Günter 
Krumbiegel. E: Etikett mit Hinweis zum Erstfund der Froschlurch-Art (Holotypus = rotes Kreuz), Verfasser: vermutlich Oskar Kuhn.  
F: Etikett, Verfasser unbekannt. G: Etikett mit französischem Hinweis „À REVOIR“ (zur Überprüfung), Verfasser unbekannt. H: Inventarkarte 
mit Zusammenfassung aller Rohdaten zum Objekt, Verfasser: vermutlich u.a. Ehrhard Voigt und Oskar Kuhn. Fotos: A, C–G: Daniel Falk,  
H: Michael Stache; B: Röntgenaufnahme aus Kuhn 1941
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Im Jahr 1929 erhielt Johannes Weigelt (1890–1948) 
einen Ruf nach Halle (Saale) als Nachfolger seines Mentors 
Johannes Walther und wurde Direktor des Geologisch-Palä-
ontologischen Instituts. Die Fossilausgrabungen wurden in 
der 1930er Jahren durch die von Ehrhard Voigt (1905–
2004) beschriebenen Bergungsmethoden weiter ausge-
dehnt (siehe folgendes Kapitel). Dies führte zu zahlreichen 
Erstbeschreibungen (Holotypen, Abb. 1A–H) der fossilen 
Fauna im Geiseltal.

In den Jahren 1938 bis 1949 mussten die Fossilgrabun-
gen im Geiseltal erst aufgrund der Priorisierung einer anderen 
Grabungsstelle durch das Hallenser Institut und dann durch 
den Ausbruch des zweiten Weltkriegs eingestellt werden.

Ab dem Jahr 1949 wurden unter der Institutsleitung 
von E. W. Hans-Friedrich Gallwitz (1896–1958) und später 
durch seinen Nachfolger Horst W. Matthes (1912–1986) 
die Grabungsaktivitäten wieder aufgenommen und die For-
schung wiederbelebt (Haubold & Hellmund 1998), mit 
einem Höhepunkt an Fossilbergungen um die 1960er Jahre. 
Dennoch wurden vermutlich viele tausend Objekte während 
des jahrzehntelangen Bergbaubetriebes unabsichtlich zer-
stört (Hastings & Hellmund 2015).

Die Ausgrabungsaktivitäten nahmen in den 1980er Jah-
ren, bedingt durch die Verlagerung des Kohleabbaus in den 
westlichen Teil der Lagerstätte mit deutlich geringerem Fos-
silienaufkommen, verstärkt ab. 

Die letzten Ausgrabungsaktivitäten endeten im Som-
mer des Jahres 1993 (Hellmund 1997), gleichzeitig kam 
es auch zur endgültigen Einstellung der bergbaulichen 
Aktivitäten im Geiseltal. Insgesamt wurden während der 
68-jährigen Grabungsperiode im Geiseltal, mit Unterbre-
chungen, ca. 86 Fundstellen unterschieden (Haubold & 
Krumbiegel 1984). 

Im Jahr 2000 wurden letzte größere Geländearbeiten 
für eine Forschungsstudie zu stratigraphischen Fragen und 
zur Geochemie der Braunkohlen durchgeführt (Hellmund 
& Wilde 2001). Im Sommer 1993 begann die Rekultivierung 
des bergbaulichen Geländes. Mit der Flutung des Reviers 
(2003–2011) entstand das größte Gewässer in Mittel-
deutschland – der Geiseltalsee. 

Die Geiseltal-Sammlung war bereits von Johannes 
Weigelt und Ehrhard Voigt in der von Kardinal Albrecht II. 
von Brandenburg (1514–1545) erbauten Allerheiligenka-
pelle im Nordflügel der Neuen Residenz untergebracht wor-
den und ist in Teilen seit 1934 im dortigen „Geiseltalmuseum“ 
ausgestellt. Einzelne Pflanzenfossilien befinden sich zudem 
im Museum für Naturkunde Berlin.

Bergungs- und Konservierungsmethoden

Die Geiseltalfossilien zeichnen sich durch eine ungewöhn-
lich gute Erhaltung aus. Durch den hohen Wassergehalt der 
Braunkohle gestaltete sich deren Ausgrabung ausgespro-
chen schwierig. Ohne Vorbehandlung zerfielen die fragilen 

Knochen zusammen mit den sie umgebenden kohligen Se-
dimenten beim Trocknen. Für die Bergung der Geiseltalfos
silien kamen verschiedene Transfertechniken zum Einsatz 
(Abb. 2A–C): (1) Die Paraffin-Methode (Abb. 2B) wurde bei 
größeren, zusammenhängenden Skeletten angewendet. Das 
Fossil ist dabei mit einem Wall aus Ton umgeben worden, um 
anschließend geschmolzenes Paraffin auf das freigelegte 
Objekt zu gießen. Nach Abkühlen des Paraffinblockes wur-
de der Tonwall entfernt und eine Stützkappe aus Gips an-
gefertigt. (2) Die Lackfilm-Methode (Abb. 1A, 2A, 4A) 
wurde von Ehrhard Voigt erstmalig als Weiterentwicklung 
von (1) beschrieben (Voigt 1933), unter Benutzung des 
Klebstoffs Nitrozellulose – ein gut verfügbarer Kunststoff 
der damaligen Zeit: Der Nitrozelluloselack wurde auf das 
freigelegte Fossil und auf das umgebende Sediment aufge-
tragen. Der verfestigte Film konnte wie ein Abziehbild vom 
Substrat gelöst werden. Zur Stabilisierung wurde bei den 
ersten Versuchen noch eine Gipskappe auf dem Lackfilm 
aufgetragen (Abb. 2C), später kam zumeist eine Holzplatte 
als Trägermaterial zum Einsatz. Bei beiden Methoden wur-
de nach der Bergung der Objekte die ehemals untenliegen-
de Seite im Labor freipräpariert. Die Lackfilm-Methode 
ermöglichte, äußerst fragile Fossilien, so von Fischen, Frö-
schen und anderen kleinen Tieren, in großer Zahl zu bergen 
(Abb. 2A). (3) Die Gipsmantel-Methode (1950er Jahre) kam 
bei größeren Fossilienfunden zum Einsatz. Im Unterschied 
zur Lackfilm-Methode wurden hier nur die fossilen Knochen 
mit Nitrozelluloselack getränkt und anschließend für die 
Bergung in eine Gipskalotte verpackt, um sie im Labor frei zu 
präparieren.

Nitrozelluloselack ist nach heutigem Wissensstand nicht 
alterungsbeständig und zersetzt sich selbst. Daher müssen 
die entsprechenden Objekte der Geiseltal-Sammlung restau
riert werden. Bei der heutigen Restaurierung wird ober-
flächlich der Nitrozelluloselack entfernt und durch das al-
terungsbeständige Polyvinylbutyral ersetzt.

Abb. 2: Blick in eine Schublade mit den fossilen Froschlurchen der 
Geiseltal-Sammlung. Es sind verschiedene Aufbewahrungsmedien 
der Fossilien erkennbar. A – Lackfilm; B – Paraffin mit Gipsrahmen;  
C – Gips mit Lackfilmüberzug; D – Lackfilm, in Glaskästchen; E – 
Lackfilm in Glasviole mit Korkverschluss. Foto: Daniel Falk
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Die eozänen Froschlurche des Geiseltals

Die eozänen Froschlurche (Anuren) der Geiseltal-Samm-
lung wurden parallel zum Abbau von Braunkohle entdeckt 
und aus den kohligen Sedimenten ausgegraben. Sie stam-
men von zwölf Grabungsstellen.

Eine erste detaillierte Beschreibung erfolgte durch Kuhn 
(1941) (Abb. 1B, E, H), der die Geiseltal-Anuren in eine Viel-
zahl von Arten unterteilte. Nach neueren Untersuchungen 
handelt es sich bei den Geiseltal-Froschlurchen um zwei bis 
drei Familien – die Pelobatidae (Schaufelfußkröten), die 
Palaeobatrachidae (ausgestorben, vermutlich mit den Kral-
lenfröschen verwandt) (Roček 2013; Roček & Rage 2000) 
und möglicherweise auch die Discoglossidae (Scheiben-
züngler) (Roček 2013; Roček & Rage 2003). Exemplare 
der letzteren Familie wurden für das Geiseltal noch nicht 
detailliert beschrieben. Die überwiegende Mehrheit der Ob-
jekte kann den Pelobatiden zugeordnet werden (Abb. 1A–
B, 3B, 4A–C). Adulte Pelobatiden folgen mehrheitlich einem 

terrestrischen Lebensstil, mit Ausnahme der Fortpflan
zungszeit, in der sie zu Wasserflächen migrieren (Lizana, 
Márquez & Martín-Sánchez 1994). Weniger Exemplare 
gehören zu den Palaeobatrachiden, die fast vollständig 
aquatisch lebten und nur eingeschränkt migrieren konnten 
(Wuttke, Přikryl & Ratnikov u. a. 2012).

In der Geiseltal-Sammlung sind 180 Objekte den Anu-
ren (Stand Februar 2020) zugeordnet. Historische Quellen 
berichten von über 200 Anuren, die ausgegraben wurden, 
und von Hunderten von Objekten, die bei der Ausgrabung 
oder der Entnahme unbeabsichtigt zerstört worden sind 
(Krumbiegel, Rüffle & Haubold 1983). 

Die fossilen Froschlurche sind entweder auf Nitrozellu
loselack, in Paraffin oder einer Kombination aus Lack und 
Gips konserviert und unterschiedlich aufbewahrt worden 
(Abb. 2A–E). Objekte in Paraffin weisen häufig deutliche 
Mengen des kohligen, feinkörnigen Einbettungssediments 
auf. Bei Lackpräparaten ist oft nur wenig Sediment vorhan-
den.

Abb. 3: Erläuterung der Skelett-Taphonomie. A: Schematisches Froschskelett. Untersuchung der beschrifteten Knochen und Gelenke zur  
Bestimmung der Vollständigkeit bzw. Artikulation des Skelettes; die Auswertung der Daten kann für einzelne Knochen, Gelenke oder das 
Objekt erfolgen. B: Froschlurch (Pelobatide) in Falschfarben, in Paraffin; dieses Exemplar zeigt eine außerordentlich hohe Vollständigkeit 
und Artikulation. Es ist der größte Froschlurch in der Sammlung, GMH Ce II-4949-1930. Skizze und Foto: Daniel Falk
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Nach der Ausgrabung und Präparation wurden die 
Froschlurche in Hinsicht auf die Artenvielfalt (Kuhn 1941), 
die Funktionsmorphologie (etwa Proportionen von Knochen 
und Rückschlüsse auf Lebensweise) (Hinsche 1941) und 
die Weichteilerhaltung (Voigt 1935) bearbeitet. Im insti
tutseigenen Röntgengerät wurden zudem von einer Aus-
wahl von Objekten Röntgenaufnahmen erzeugt (Abb. 1B, 
Abb. 4B). Zur Weichteilanalyse schnitt Voigt (1935) bis zu 
einem Zentimeter große Proben aus den fossilen Anuren, 
die er als „Mikropräparate“ auf einen Objektträger klebte 
und mikroskopisch fotografierte (bis zu 840-fache Vergrö-
ßerung) (Voigt 1935; Voigt 1988). Weiterhin führte er 
Brennexperimente mit fossilem Material durch und unter-
suchte die mineralogische Zusammensetzung der Brenn-
rückstände, die sich nach seiner Aussage als silikatisch er-
weisen. Er schlussfolgerte, dass die Erhaltung der Zellen 
durch einen Austausch der organischen Masse mit Kiesel-
säure erklärt werden kann. Nach heutigem Wissensstand 
wäre diese Art der Erhaltung bei fossilen Froschlurchen welt-
weit einmalig. Um die Hypothese der Silikaterhaltung zu 
prüfen und zu verstehen, bedarf es daher einer Untersu-
chung mit interdisziplinären Methoden der Gegenwart.

Methoden

Es werden zwei verschiedene methodische Ansätze zur Un-
tersuchung der Objekte beschrieben, die die Grundlage zur 
Interpretation der Fossilerhaltung bilden werden.

Skelett-Taphonomie
Die Analyse der Skelett-Taphonomie von Objekten wird ver-
wendet, um festzustellen, welche Prozesse auf einen Kada-
ver vor und während der Einbettung einwirkten und ob ein 

Zusammenhang zwischen der Skeletterhaltung und den 
Weichgewebeüberresten besteht.

Bei der Skelett-Taphonomie werden Vollständigkeit und 
Artikulation der Hartteile der Wirbeltiere (Knochen) unter-
sucht (Abb. 3A). Zudem wird die dorsale oder ventrale Ori-
entierung der einzelnen Skelette bestimmt. Damit kann die 
Orientierung des Kadavers bei der Einbettung nachvollzo-
gen werden. 

Von den 180 Anuren wurden insgesamt 40 Kaulquap-
pen und unbestimmbare Objekte von der Analyse ausge-
schlossen. Jeder Knochen der 140 Skelette wurde im Auf-
lichtmikroskop betrachtet und gezeichnet; ggf. vorhandene 
Sedimente und/oder Strukturen wurden auf diesen Zeich-
nungen schematisch dokumentiert (Abb. 4C). Die Doku
mentation wurde durch Fotografien unterstützt (Abb. 4A). 
Zeichnungen und Fotos bildeten die Grundlage für eine 
tabellarische Erfassung der bei einem vollständigen Objekt 
insgesamt 91 Einzelknochen. Ein Skelettelement gilt als vor-
handen, wenn es auf dem Objekt sichtbar ist. Weil einige 
Skelettelemente sich häufig überlagern, fragmentarisch vor-
lagen oder sehr klein sind und daher einzeln nicht zuverläs-
sig zu bestimmen waren, wurden sie in Gruppen von Kno-
chen zusammengefasst (etwa für die Handphalangen: 0, 
1–3, 4–6, 7–9 oder 10 vorhandene Phalangen), gemein-
sam als ein Skelettelement betrachtet (wie Schädel, Hand-/
Fußwurzelknochen) oder aus der Analyse ausgeschlossen 
(z. B. Schulterblätter, Rabenbeine, Brustbein). 

Weiterhin wurde die Artikulation (Abb. 3B) bzw. Disar-
tikulation (Abb. 4A) von bis zu 98 Gelenken (vollständiges 
Skelett) bestimmt (Abb. 3A). Die Artikulation konnte nur 
für Gelenke ausgeführt werden, deren dazugehörige Kno-
chen vorhanden waren. Da einige Skelettelemente sich häu-
fig überlagern, fragmentarisch vorlagen oder sehr klein sind 

Abb. 4: Gut erhaltener Geiseltal-Froschlurch (Pelobatide), GMH Ce III-6728-1932. A: Objektfotografie, ein dunkler Schatten (Punktlinie) 
umgibt Knochen und deutet vermutlich auf Weichteilerhaltung hin; Unterkörper durch Versatz des Sakralwirbels und der Urostyle verschoben 
(Pfeil). B: Objekt als Röntgenaufnahme, aus Kuhn 1941. C: Objekt als schematische Handskizze zur Identifizierung und Nachbereitung von 
Vollständigkeit, Artikulation und unterschiedlichen Strukturen. Foto/Scan: Daniel Falk; Röntgenaufnahme aus Kuhn 1941
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und daher einzeln nicht zuverlässig bestimmbar waren, wur-
den die dazugehörigen Gelenke in Gruppen zusammenge-
fasst (z. B. für die Handphalangen: 0, 1–2, 2–3, oder 4–6 
artikulierte Gelenke). 

76 Prozent der bearbeiteten Skelette sind trunkiert, d.h. 
mindestens ein Knochen ist am Rande des Transfermediums 
oder an der Kante des Objektes abgeschnitten (z. B. durch 
die Bergungsmethode). Die Knochen jenseits des trunkier-
ten Knochens wurden aus der Analyse ausgeschlossen, da 
es sich nicht bestimmen lässt, ob jene Knochen am (untrun-
kierten) Objekt vor der Ausgrabung vorhanden waren oder 
nicht (Falk, Wings & McNamara, im Erscheinen). Die Ta-
bellenwerte der Skelett-Taphonomie können pro Skelett
element und Objekt mathematisch ausgewertet werden.

Weichteilanalyse
An zahlreichen Objekten berichtete Voigt (1935) über mi-
kroskopische Nachweise von Weichteilüberresten, insbe-
sondere über verschiedene Hautschichten. Zudem wurden 
auch fossile Bakterien beschrieben (Mrugowsky 1936). Mit 
modernen geochemischen Analysemethoden lassen sich 
diese Nachweise detaillierter bestimmen und ggf. verschie-
denen Hautschichten, Pigmentzellen und/oder inneren Or-
ganen zuzuordnen (Rogers, Astrop & Webb u. a. 2019; 
Rossi, McNamara & Webb u. a. 2019). 

Unterschiede in Farbgebung, Geometrie, Textur und 
Oberflächenmorphologien von potentiellen Weichteilüber-
resten lassen sich bereits mit dem Auflichtmikroskop er-
kennen und mittels vorhandener Literatur bestimmen (Mc
Namara, Orr & Kearns u. a. 2009). 

Mit dem Rasterelektronenmikroskop (REM) können 
Oberflächen und Geometrien im Mikrometerbereich abge-
bildet und charakterisiert werden. Der am REM angeschlos-
sene Detektor zur Energiedispersiven Röntgenspektroskopie 
(EDS) misst fast gleichzeitig die elementare Zusammenset-
zung der analysierten Oberflächen. 

Weitere Untersuchungsmethoden, die u. a. Rückschlüsse 
auf die Bindungskräfte zwischen Elementen, die Bestimmung 
von Mineralphasen oder die Verbreitung von Spurenmetal-
len am Objekt möglich machen, sind die Fourier-Transfor-
mations-Infrarotspektroskopie (FTIR), die RAMAN-Spektro
skopie und die Röntgenabsorptionsspektroskopie (XAS). Für 
letztere wird die Untersuchung in einem Teilchenbeschleu
niger wie dem der „Stanford Synchrotron Radiation Light
source (SSRL)“-Einrichtung in Stanford (Kalifornien, USA) 
durchgeführt (Wogelius, Manning & Barden u. a. 2011). 

Als Probenmenge wird normalerweise nicht mehr als 
1 mm³ Untersuchungsmaterial benötigt. Weil die meisten 
Analysen die Probe nicht beschädigen (z. B. REM, EDS, 
FTIR), kann diese auch für weitere Analysen dienen und/
oder als Objekt in die Sammlung mit aufgenommen werden.

 

Erste Resultate

Die Skelette der Anuren weisen eine sehr unterschiedliche 
Vollständigkeit auf. Eine erste Auswertung von Vollständig-
keit ergab, dass die am häufigsten vorhandenen Skelettele-
mente Schädel, Femur und Wirbel sind. Sitzbein, Handwur-
zelknochen und Handphalangen sind jeweils bei nur knapp 
der Hälfte der Anuren vorhanden. Die Fußwurzelknochen 
sind nur selten überliefert. 

Die Vollständigkeit nimmt in den Vorder- und Hinter-
gliedmaßen in Richtung der Phalangen ab. Die Skelettele-
mente der hinteren Gliedmaßen sind tendenziell vollstän-
diger als gleichartige Elemente der Vordergliedmaßen. Die 
Werte für die Vollständigkeit von Elementen der linken und 
rechten Skelettkörperseite sind vergleichbar. 

Die meisten Skelette sind im Allgemeinen gut artiku-
liert. Auch für sehr unvollständige Skelette gilt, dass vor-
handene Gelenke üblicherweise artikuliert sind. Die höchs-
ten Artikulationswerte treten an den Gelenken der mittleren 
und äußeren Gliedmaßen und der Rückenwirbel auf. Die 
Verbindung von Halswirbel und Schädel, die körpernahen 
Gelenke der Gliedmaßen und die Gelenke in der Hüftregion 
weisen geringere Werte auf. Obwohl Handwurzelknochen 
und Fußwurzelknochen oft nicht vorhanden sind, sind die 
umliegenden Knochen – wenn vorhanden – üblicherweise 
artikuliert.

In der Gegenüberstellung von Vollständigkeit und Arti-
kulation weisen die Objekte eine Bandbreite von Vollstän-
digkeitswerten auf, aber nur sehr wenige Objekte davon 
sind stark disartikuliert. Fast alle Skelette weisen eine ent-
weder dorsale oder ventrale Orientierung auf.

Körperferne Knochen wie die Phalangen sind relativ 
selten vorhanden (im Vergleich zu körpernahen Knochen), 
dann jedoch meist artikuliert. Dies könnte ein Resultat bo-
dennaher Strömungen im Wasserkörper vor der endgültigen 
Einbettung des Froschlurchkadavers sein. Die kleinen, leich-
ten, körperfernen Knochen sind exponiert und von wenig 
stützendem Weichgewebe umgeben. Ist letzteres zersetzt, 
folgt abhängig von der Stärke der Unterwasserströmungen 
eine Separierung dieser Knochen vom Skelett (d. h. Disarti-
kulation) bis hin zum Abtransport und damit Verlust (Dod-
son 1973; McNamara, Orr & Kearns u. a. 2009). Die 
dorsale oder ventrale Orientierung eines Skelettes ist zu-
dem die hydrodynamisch stabilste Position, weil die Extre-
mitäten nahezu in horizontaler Ebene mit dem restlichen 
Körper liegen (McNamara, Orr & Alcalá u. a. 2012). In 
den nur wenige Meter tiefen Wasserkörpern des Geiseltals 
sind bodennahe Strömungen daher anzunehmen. Für eini-
ge Fundstellen ist zudem über verschiedene Vorzugsorien-
tierungen für Froschlurchskelette berichtet worden (Weigelt 
1933), die während des Transports des Kadavers und/oder 
durch Bodenströmungen generiert wurden.

Bei der Untersuchung der Objekte mit dem Binokular 
werden vorläufig vier unterschiedliche Schichten, die zwi-
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schen und um die Knochen herum auftreten, als Weichteiler-
haltung vermutet; eine nähere Untersuchung mit den oben 
genannten geochemischen Untersuchungsmethoden steht 
noch aus. Die von Voigt (1935) als Hohlräume von Schleim-
drüsen bezeichnete Schicht ähnelt in ihrer sieb- und git-
terförmigen, orangefarbenen Struktur der in den fossilen 
Fröschen der Libros-Fossillagerstätte (Miozän, Spanien) 
nachgewiesenen Eberth-Kastschenko-Hautschicht (Mc
Namara, Orr & Kearns u. a. 2009). Die Geometrien in den 
dunkelbraunen, feinkörnigen Schichten in den Augenhöhlen 
könnten zudem auf fossile Melanosome (Rossi, McNamara 
& Webb u. a. 2019) anstelle von Bakterien (Mrugowsky 
1936) hindeuten. Die geochemischen Analysen werden Lö-
sungsansätze zur Erklärung dieser Auffälligkeiten bieten.

Verzerrung des Sammlungsbildes

Um Fehlinterpretationen zu verhindern, wurden die Ske
lettelemente distal der trunkierten Knochen von der Studie 
ausgeschlossen, was zu einer künstlichen Erhöhung der Voll-
ständigkeitswerte für betroffene Skelettelemente und Ske-
lette führen kann (siehe Methodik, Falk, Wings & Mc
Namara, im Erscheinen). Zudem ist eine Verzerrung des 
Sammlungsbildes etwa durch nachweislich nicht geborgene 
Anurenreste und dokumentarisch belegte, aber derzeit un-
auffindbare Objekte möglich.

Die Ausgräber standen durch den zügig voranschrei-
tenden Braunkohleabbau unter starkem Zeitdruck. Dieser 
könnte zur Priorisierung bei der Fossilbergung, abhängig 
vom wissenschaftlichen Interesse, geführt haben. Zudem ist 
denkbar, dass bevorzugt artikulierte Objekte gesammelt und 
aufbewahrt wurden.

Objektforschung als treibende Kraft: 
Nebeneffekte und Ausblick

Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung der Objekte aus der 
Geiseltal-Sammlung ergeben sich direkte und indirekte Vor-
teile für die Sammlung. Mit dem Wissen um die Ökologie 
einer Lebenswelt von vor mehr als 45 Millionen Jahren lassen 
sich Analogien zur heutigen Entwicklung von Lebensräumen 
herstellen. Die mitteleozäne Geiseltalflora und -fauna ist zu-
dem Puzzlestück im schleichenden Klimawandel von der 
Warmzeit (eisfreie Polkappen) im Eozän zur Eiszeit (vereiste 
Polkappen) im Oligozän (Mosbrugger, Utescher & 
Dilcher 2005) und kann zur Erforschung der Auswirkun-
gen von klimatischen Veränderungen beitragen. 

Für Sammlungen sorgen auch die fortschreitende Inven-
tarisierung und Digitalisierung parallel zur wissenschaft
lichen Bearbeitung für Vorteile (Falk, Lechner & Fuhr-
mann 2018). Im Falle der Geiseltal-Sammlung wurde durch 
Ehrhard Voigt schon frühzeitig ein Inventarsystem einge-
führt. Die ca. 22.000 Inventarkarten wurden digitalisiert und 
in eine Datenbank eingefügt (Software „Claris FileMaker“). 

Die Karteikarten selbst sind inzwischen Sammlungsobjek-
te (Abb. 1H). Die vorhandenen Dokumentationen werden 
durch 3D-Scans von den Fossilien der Geiseltal-Sammlung 
ergänzt und mögliche Fehlstellen in der Datenbank im Laufe 
der wissenschaftlichen Objektbearbeitung korrigiert. Einige 
Objekte fehlen in der Sammlung. Diese mögen durch Kriegs-
wirren, unprotokollierte Leihvorgänge oder Geschenke in 
anderen Institutionen liegen. Eine Anfrage an mehr als 54 
Museen wird derzeit durchgeführt und brachte bereits ers-
te Erfolge. 

In naher Zukunft wird die Forschung an den Objekten 
der Geiseltal-Sammlung weiter ausgebaut werden. Neben 
der detaillierten Bearbeitung der Weichteilrückstände an 
den fossilen Anuren sollen die Daten für andere fossile Tier-
gruppen der Sammlung (z. B. Fische, Fledermäuse) erfasst 
und untereinander verglichen werden. 

Fazit

Von 180 eozänen Froschlurch-Objekten in der Geiseltal-
Sammlung (Stand Februar 2020) wurden 140 Skelette auf 
ihre Orientierung, Vollständigkeit und Artikulation (Skelett-
Taphonomie) untersucht. Die Mehrheit der Skelette ist trun-
kiert. Körperferne und kleinere Skelettelemente sind weniger 
häufig vorhanden, verglichen mit größeren und körpernahen 
Elementen. Vorhandene Skelettelemente sind üblicherwei-
se artikuliert. Mit weiteren Untersuchungsmethoden (z. B. 
REM, EDS, FTIR, Raman Spektroskopie, XAS) werden zu-
künftig potentielle Weichteilüberreste analysiert. Dies kann 
dazu beitragen, die Steuerungsmechanismen der Fossiler-
haltung zu ergründen.

Die Geiseltal-Anuren stellen nur einen Bruchteil der Ob-
jekte der Geiseltal-Sammlung dar und bilden den Anfang 
zur Erforschung des Rätsels der Fossilerhaltung und vieler 
weiterer Fragestellungen. 
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Bernhard von Cottas historische Sammlung polierter 
Gesteinstafeln aus der russischen kaiserlichen 
Steinschleiferei zu Kolyvan’ im Altai
Anja Weber

Abstract

Seit über 100 Jahren befindet sich eine vom Freiberger Geologen und Paläontologen Bernhard von Cotta akquirierte 
Sammlung von 71 Gesteinstafeln aus dem russischen Kolyvan’ im Altai im Bestand der Petrologischen Sammlung der TU 
Bergakademie Freiberg. Im Jahr 2019 wurden diese Sammlungsobjekte erstmals unter modernen geowissenschaftli-
chen Gesichtspunkten neu betrachtet. Im Zuge einer Projektarbeit während des Masterstudiums der Autorin wurde die 
Sammlung nicht nur fotografisch dokumentiert und digitalisiert, sondern auch makroskopisch angesprochen und einer 
farbmetrischen Analyse unterzogen. Eine moderne petrographische Beurteilung konnte ebenfalls in die Wege geleitet 
werden, wobei diese noch nicht ausführlich durchgeführt wurde. Im vorliegenden Beitrag werden die Ursprünge der 
Cotta’schen Gesteinstafelsammlung aus Kolyvan’ und die jüngsten Ergebnisse der Bearbeitung vorgestellt. Das Augen-
merk wird auf das große Potential der Sammlung für weitere interdisziplinäre Fragestellungen gerichtet, welches sich im 
Zuge der ergebnisoffenen Untersuchungen der Objekte eröffnete.

Abb. 1: Eine Auswahl von Objekten mit Inventarnummern. Petrologische Sammlung der TU Freiberg, Sammlung Kolywan (Cotta). Die Vielfalt 
und Qualität der Werksteine stechen hervor. Foto (nicht maßstabsgetreu): Anja Weber
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Einleitung

Gegenstand der diesem Beitrag zugrundeliegenden Arbeit 
ist eine Sammlung von polierten Gesteinstafeln, welche sich 
seit über 100 Jahren im Bestand der historisch gewachsenen 
Petrologischen Sammlung der TU Bergakademie Freiberg1 
befindet (Abb. 1). Diese aus 71 Tafeln bestehende Kollek
tion wurde 1868 von dem Freiberger Geologen und Palä-
ontologen Bernhard von Cotta (1808–1879) im Zuge ei-
ner umfassenden Expedition in den russischen Altai aus 
Kolyvan’2 (Schreibweise auch „Kolywan“, aus dem russischen 
„Колывань“) akquiriert und an die Freiberger Bergaka-
demie übergeben. Über die Sammlung wurde bislang noch 
nicht publiziert – im Jahr 2019 wurde sie von der Autorin 
erstmals unter modernen (geo-)wissenschaftlichen Ge-
sichtspunkten betrachtet. Diese Erstuntersuchung der Ge-
steinstafeln diente vorrangig der Erkundung der verfüg
baren Informationen über die Objekte selbst sowie deren 
Digitalisierung und Kategorisierung anhand einer farbme
trischen Betrachtung und petrographischen Neuansprache. 
Aus dieser Basisanalyse ergaben sich auch interdisziplinäre 
Fragestellungen, die es in der Zukunft noch zu beantwor-
ten gilt. Im folgenden Text werden zunächst die Objektauf-
nahme und die damit verbundenen Methoden zur Bearbei-
tung der Cotta’schen Gesteinstafelsammlung aus Kolyvan’ 
erläutert. Anschließend erfolgt eine Betrachtung der im 
Zuge der Bearbeitung entstandenen Problemstellungen, 
bevor ein Ausblick hinsichtlich der möglichen Weiterbear-
beitung der Sammlung gegeben wird. Um die historische 
Bedeutung dieser Steintafelsammlung zu erfassen, ist es 
notwendig, die Geschichte ihrer Akquise zu kennen. Diese 
wird am Anfang des Beitrages erläutert. Für die seit ihrer 
Gründung eng mit den Geowissenschaften verknüpfte TU 
Bergakademie Freiberg und ihre seither ständig gewachse-
nen Sammlungen stehen die polierten Steintafeln aus Koly-
van’ in vielerlei Hinsicht als Zeitzeugen für den Fortschritt 
der Wissenschaft, aber auch für die weltweite Kooperation 
ihrer Wissenschaftler:innen selbst. Anhand der ausführli-
chen Dokumentation der Altai-Expedition durch Cotta und 
seine Mitarbeiter (Cotta, Stelzner & Geinitz u. a. 1871) 
können Herkunft und Bedeutung der Sammlung ausführ-
lich nachvollzogen werden.

Bernhard von Cotta und sein Auftrag

Der im 19. Jahrhundert hauptsächlich in Freiberg (Sachsen) 
tätige Bernhard von Cotta war ein bedeutender Geologe, 
Paläontologe und Bergbauwissenschaftler, der durch ver-
schiedene umfangreiche montanwissenschaftliche Schriften 
erheblich zur Entwicklung der geowissenschaftlichen Grund-

1	 http://d-nb.info/gnd/4018266-6 (29.1.2021).

2	 http://d-nb.info/gnd/4371931-4 (29.1.2021).

lagen beitrug. So war er beispielsweise neben Carl Friedrich 
Naumann (1797–1873) maßgeblich an der Herausgabe der 
umfangreichen „Geognostische[n] Spezialcharte des König-
reichs Sachsen“ (Naumann & Cotta 1846) beteiligt. Im 
Jahr 1868 erhielt Cotta den Auftrag durch Alexanders II. 
Nikolajewitsch (1818–1881), Kaiser von Russland, „die Erz-
gebiete des Altai zu bereisen, und soweit thunlich geolo-
gisch zu untersuchen“ (Cotta, Stelzner & Geinitz u. a. 
1871, Vorwort). Als Hintergrund dieser außerordentlichen 
und ungewöhnlichen Aufforderung beschreibt Cotta die na-
hende „Auserzung“ der zu dieser Zeit bekannten Wertme-
tallvorkommen (vorrangig Gold, Silber und Kupfer), aber 
auch die durch die Abschaffung der Leibeigenschaft ent-
standenen Lohnkosten, welche durch Steuereinnahmen nicht 
völlig gedeckt werden konnten (Cotta, Stelzner & Geinitz 
u. a. 1871). Dass eine vollständige Kartierung des teilweise 
schwer zugänglichen, wenig erforschten (russischen) Altais 
innerhalb von zwei Monaten nicht möglich sein würde,3 war 
Cotta bereits im Vorfeld klar. Umso anerkennungswürdiger 

3	 „Obwohl ich natürlich im Laufe zweier Sommermonate ein so 
grosses und zum Theil schwer zugängliches Gebiet nicht wirklich 
geologisch untersuchen konnte, so war es mir doch unter beson-
ders günstigen äusseren Verhältnissen möglich, dasselbe nach 
verschiedenen Richtungen zu durchreisen und namentlich alle 
gangbaren Erzgruben in demselben zu besuchen“ (Cotta, Stelz-
ner & Geinitz u.a 1871, Vorwort).

Abb. 2: Bernhard von Cotta, lithographierte Zeichnung von Johann 
Georg Weinhold, 1847, aus Richter 1950, CC0

http://d-nb.info/gnd/4018266-6
http://d-nb.info/gnd/4371931-4
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ist seine Leistung, unter den gegebenen Umständen alle 
begehbaren Lagerstätten untersucht sowie mittels der ihm 
zur Verfügung stehenden Materialien4 eine übersichtliche 
Darstellung des geologischen Baus des Altaigebirges ent-
worfen zu haben. Erschwerend zur kurzen Bearbeitungs-
zeit, den prekären Witterungen und der noch nicht ausge-
bauten Infrastruktur kam hinzu, dass Cotta der russischen 
Sprache nicht mächtig war und alle bisherigen wissenschaft-
lichen Erkenntnisse aus Reisetagebüchern oder losen Ge-
dankensammlungen und lokalen Karten entnommen waren, 
die zum gegebenen Zeitpunkt noch kein adäquates Re-
chercheinstrument darstellen konnten (Cotta, Stelzner 
& Geinitz u. a. 1871).

Bereits seit 1799 produziert die im Vorland des Altais 
gelegene kaiserliche Steinschleiferei zu Kolyvan’ exquisite 
Steinware, darunter die fast 19 Tonnen schwere, aus grünem 
Revnev-Jaspis gefertigte „Zarin der Schalen“5 und viele wei
tere unersetzbare Kunstschätze. Im Jahr 1869 übersandte 
der damalige Direktor der Steinschleiferei, Oberst Slobin6, 
die Sammlung angeschliffener und polierter Proben aller in 
der Schleiferei zur Verarbeitung gelagerten Gesteinsarten 
an Cotta, nachdem dieser die Steinschleiferei am 7. August 
1868 besucht hatte. „Es dürfte schwer sein, eine zweite 
Localität aufzufinden, welche in ihrer Nachbarschaft eine 
so reiche Auswahl schöner, politurfähiger und in grossen 
Massen vorkommender Gesteine wie Kolyvan’ darbietet; 
prachtvolle Granite, Porphyre, Porphyrite, Grünsteine, so-
genannte Jaspisse, Kieselschiefer, Quarze, Avanturine, 
Breccien und verschiedene Marmorarten werden im Um-
kreis von 20 bis 30 Meilen nach der Schleiferei gebracht, 
und liefern häufig unzerklüftete Stücke, aus denen man 
Säulen, Vasen, Kamine u. dergleichen als Monolithe von sehr 
bedeutenden Dimensionen herzustellen vermag“ (Cotta, 
Stelzner & Geinitz u.a. 1871, 29).

Die Gesteinstafeln selbst stellen vermutlich eine Mus-
tersammlung dar, die potentiellen Kunden der Steinschlei-
ferei als Entscheidungshilfe dienlich gewesen sein könnten. 
Mittels dieser Sammlung von polierten Gesteinstafeln sowie 
der von Cotta selbst im Gelände gesammelten Proben war 
es ihm schließlich möglich, die Geologie des Altais zu erfas-
sen. Die polarisationsmikroskopische Untersuchung aller 
Proben wurde von Cottas späterem Nachfolger auf der Frei-

4	 Zu Cottas Quellen und Arbeitsmaterialien zählen vor allem Reise-
tagebücher, wie etwa von Gustav Rose (1798–1873) und Alex-
ander von Humboldt (1769–1859), sowie topographische 
Karten, Grubenrisse und Bergbauzeichnungen der örtlichen Berg-
behörden, aber auch russische Texte und Karten, die ihm auf-
grund der Sprachbarriere nur teilweise zugänglich waren.

5	 „Царица ваз“, transkr. „Zariza was“, kreiert von Abraham 
Melnikov (1784–1852), seit 1851 in der Neuen Eremitage in St. 
Petersburg zu sehen (Mavrodina & E·rmitaž 2007, 343).

6	 Zu Oberst Slobin konnten keine näheren biographischen Daten 
ermittelt werden.

berger Professur, Alfred Stelzner (1840–1895), durchge-
führt. Seine Betrachtungen finden sich in einem gesonder-
ten Kapitel in der Dokumentation von Cotta und Mitarbeitern 
dokumentiert. Im Zuge der Neuaufnahme der Objekte dien-
te Stelzners Beitrag als unverzichtbare Grundlage, um die 
Herkunft der einzelnen Proben zu erfassen, aber auch um 
die petrographische Beschreibung zu erneuern.

Zur Sammlung

In den verschiedenen geowissenschaftlichen Sammlun-
gen der TU Bergakademie Freiberg lagern u. a. historische 
Belegstücke der Arbeiten ehemaliger Freiberger Wissen
schaftler:innen, welche noch nicht vollständig digitalisiert 
oder neu analysiert wurden. Darunter befindet sich auch die 
von Bernhard von Cotta an die Bergakademie übergebene 
Sammlung polierter Steintafeln aus der kaiserlichen Stein-
schleiferei zu Kolyvan’. Unter den Rahmenbedingungen, die 
Sammlung mit modernen petrographischen Bezeichnungen 
und auf farbmetrische Weise zu erfassen, sollte sie in ein 
einheitliches digitales Format gebracht werden. Zur Verfü-
gung standen der Bearbeiterin die Sammlung selbst, ein 
weiteres von Cotta gesammeltes Handstück7, eine Tabelle 
mit Inventarnummern sowie der Bericht von Cotta und Mit-
arbeitern von 1871 einschließlich Stelzners petrographischer 
Betrachtungen.

Zunächst wurde das Gewicht der einzelnen Objekte er-
fasst. Jede Tafel misst 8,0 cm × 4,5 cm in variierender, 
unebener Dicke und ist an fünf Seiten poliert. Es war not-
wendig, die Objekte hochauflösend und unter Studiobe
dingungen von jeweils mindestens zwei Seiten (polierte 
Hauptfläche und unbearbeitete Unterseite, gegebenenfalls 
weitere charakteristische Merkmale) zu fotografieren. Die 
Fotoaufnahmen entstanden mittels einer Nikon D 7200-Ka-
mera mit einem Objektiv vom Typ AF-S DX Micro Nikkor 
400 mm f/2.8 G. Die Belichtungszeit wurde meist automa-
tisch angepasst und in den Metadaten der Rohdateien ar-
chiviert. Kameraabstand und Belichtung wurden im Vorfeld 
justiert und während der Fotoaufnahmen nicht verändert. 
Somit entstanden alle Fotografien unter identischen Licht-
verhältnissen. Drei frei bewegliche und dimmbare Beleuch-
tungseinheiten ermöglichen eine Lichttemperatur von bis 
zu 5.000 K. Dies war notwendig, um die Aufnahmen am PC 
möglichst farbecht wiedergeben zu können. Hierfür wurde 
weiterhin eine Farbkalibrierungstafel der Firma x-rite ge-
nutzt. Die Fixierung der Proben unterhalb der senkrecht zur 
Unterlage tarierten Kamera erfolgte mit einer rückstandslos 
löslichen Klebmasse auf einer kugelgelagerten Halterung. 
Die Auflösung der aufgenommenen Bilder beträgt 300 dpi 
mit Abmessungen von 6000 × 4000 Pixel. Die ebenfalls 

7	 Ein Handstück ist eine gängige, im Gelände genutzte Bezeich-
nung für eine Gesteinsprobe in „Handgröße“. 
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fotografierte Farbkalibrierungstafel ermöglicht eine objek-
tive Bewertung der Farbechtheit der Bilder und diente dazu, 
ein digitales Farbkalibrierungsprofil zu erstellen. Die Anwen-
dung der Farbkalibrierung und die weitere Bildbearbeitung 
wurden mit der Software RawTherapee (Gábor Horváth und 
RawTherapee development team) und Gimp (GNU Image 
Manipulation Program, GIMP Team) realisiert.

Alle an den Objekten vorhandenen Inventarnummern 
wurden erfasst. Fast sämtliche Objekte besaßen neben der 
aktuellen Inventarnummer weitere, ältere Kennzeichnungen. 
Historische, trapezförmige Etiketten mit handgeschriebe-
nen Nummern an den Objekten ermöglichten eine Zuord-
nung mancher Tafeln zu Stelzners petrographischem Kapitel 
in Cotta, Stelzner & Geinitz u. a. (1871), in welchem er 
die Eigenschaften und Fundorte der jeweiligen Gesteine do-
kumentierte (Abb. 3). Weitere, ebenfalls handschriftliche, 
mit rotem Stift geschriebene Nummern und mit Lack fixier-
te schwarze handgeschriebene Nummern konnten keinem 
Urheber zugeordnet werden. 

Farbmetrik nach Munsell

Eine quantitative zerstörungsfreie Methode zur Kategori-
sierung der individuellen Eigenschaften der Objekte ist die 

farbmetrische Betrachtung nach Albert Henry Munsell 
(1858–1918). Das standardisierte System wird überwie-
gend in der Design- und Modewirtschaft, aber auch in na-
turwissenschaftlichen Fächern und Bereichen wie Geologie, 
Pedologie und Forensik sowie in der Archäologie ange-
wandt (Cochrane 2014, 26). Munsells System besteht aus 
zwei Teilen, einem käuflichen Atlas mit Farbbeispielen und 
der Systematik, also dem wahrgenommenen Farbraum. Die 
Farbbeispiele des Atlas’ sind farbecht und lichtresistent, bei 
korrekter Aufbewahrung also über einen langen Zeitraum 
hinweg lichtbeständig. Jede Farbe wird im Farbraum über 
drei Werte ausgedrückt: „hue“ (Name der Farbe), „value“ 
(der Hell-/Dunkelkontrast) und „chroma“ (die Reinheit 
bzw. die Abweichung zu Grau; Cochrane 2014, 27). Im 
Folgenden werden die englischen Bezeichnungen verwen-
det. Aus einer Kombination dieser drei Komponenten hue, 
value und chroma kann jede vom menschlichen Auge wahr-
nehmbare Farbe erzeugt werden. Dem Wert für hue wird 
dabei ein Buchstabe, value und chroma jeweils eine ein-
stellige Zahl zugeordnet. Die Anwendung des Systems ist 
komparativ. Die Farbe des Objekts wird mit den Farben 
des Atlanten verglichen und kann so zugeordnet werden 
(Cochrane 2014, 27). Farbmetrische Betrachtungen kön-
nen sowohl digital als auch analog umgesetzt werden: Die 

Abb. 3: Beispiel der verschiedenen Etiketten und Inventarnummern am Objekt 1393. Das trapezförmige Etikett 
mit der handgeschriebenen Inventarnummer 96 konnte Stelzners Kapitel in Cotta Stelzner & Geinitz u. a 1871, 
160 zugeordnet werden und wird in diesem als „Graugrüner Quarzit“ bezeichnet. Petrologische Sammlung der 
TU Freiberg, Sammlung Kolywan (Cotta). Foto (nicht maßstabsgetreu): Anja Weber
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Betrachtung der Cotta’schen Gesteinstafelsammlung aus 
Kolyvan’ wurde analog mittels der „Rock Color Chart with 
genuine Munsell color chips“ (Rock-Color Chart Com-
mittee 1991) durchgeführt. An jedem Objekt wurde gezielt 
nach unterschiedlich gefärbten Bereichen gesucht, welche 
für die Farbmetrik genutzt wurden; bei makroskopisch auf-
lösbaren Gesteinen wurden hierfür jeweils die Mineralkörner 
sowie ein charakteristisch gefärbter Bereich der umgeben-
den Matrix ausgewählt. 

Die Cotta’sche Gesteinstafelsammlung aus Kolyvan’ 
zeigt eine enorme Vielfalt von Gesteinen, Mineralen und 
damit auch von Farben. Es stellte sich deshalb die Frage, 
wie eine solche Vielfalt anhand von Vergleichen angemes-
sen erfasst werden könnte. Es musste ein Höchstmaß an 
Vergleichen pro Tafel festgelegt werden, damit für die ge-
samte Sammlung ein entsprechendes Schema aufgestellt 
werden konnte. Es zeigte sich, dass eine Aufteilung zu ma-

ximal neun möglichen Farben pro Objekt ausreichend war. 
Somit wurden über den Vergleich einzelner Partien der Ob-
jekte bestimmte Farbbezeichnungen und deren Code nach 
dem Schema „Hue/Value/Chroma“ zugeordnet (Abb. 4). 
Bei fließenden Übergängen und nebligen Schlieren im Ge-
stein wurden zwei bis drei Schlüssel dokumentiert, wobei 
die Entscheidung über die Anzahl und Position der aufzu-
nehmenden Farbschlüssel rein nach dem Augenschein ge-
troffen wurde. Die Farben wurden ausschließlich an der 
polierten Hauptfläche aufgenommen.

Petrographische Ansprache und 
Problematik der modernen Nomenklatur

Die Nomenklatur der Gesteinstafeln zu aktualisieren, stell-
te in Ermangelung von Zeit und anwendbarer Analyseme-
thoden eine Herausforderung dar, sodass schließlich nur 
einige der Tafeln anhand ihres charakteristischen Gefüges 
eindeutig identifiziert werden konnten. Mit dem Voran-
schreiten der zunehmend hochauflösenden geologischen 
Analysemöglichkeiten in den vergangenen drei Jahrhun-
derten veränderte und wandelte sich nicht nur die gängige 
geologische Weltanschauung vom Neptunismus hin zum 
Plutonismus, sondern auch die Komplexität der petrogra-
phischen Systematik, sodass „alte“ Gesteinsnamen heute 
in anderem Kontext zu sehen oder gar hinfällig sind. Be-
sonders die Begrifflichkeiten „Porphyr“ und „Jaspis“ ste-
hen historisch und kontextbezogen in unterschiedlichen 
Wissenschaftszweigen als Sammelbegriffe, anders als es 
die fein strukturierte, aktuelle petrographische Nomenkla-
tur vorsieht. Die Gesteinsbezeichnung „Porphyr“ als Sam-
melbegriff für bestimmte Vulkanite ist in der praktischen 
und angewandten Geologie noch weit verbreitet, ent-
spricht aber nicht mehr dem gegenwärtigen Standard. Im 
engeren Sinne stehen „Porphyr“ oder „porphyrisch“ aus-
schließlich für eine spezielle Art des Gefüges. Im 20. Jahr-
hundert und davor wurden vulkanische Gesteine aber nach 
ihrem Alter in „jüngere“8 und „ältere“9 Vulkanite eingeteilt 
(Vinx 2011, 223). Le Maitre, Streckeisen & Zanettin u. a. 
(2004) schlagen u.a. folgende (inzwischen vorrangig gülti-
ge) Analogien für die historischen Bezeichnungen vor: 
Rhyolith für ehemals Quarzporphyr; Dacit für Quarzpor-
phyrit, Andesit für Porphyrit. Laut Cotta wurden haupt-
sächlich Gesteine mit eingesprengten, deutlich erkennba-
ren Kristallen („porphyrisches Gefüge“) und Jaspis, der im 
Kontaktbereich zu „älteren“ Gesteinen wie Granit und 
Schiefer entstanden ist, als Rohmaterial für die Steinschlei-
ferei genutzt. 

8	 Bildungszeitalter Quartär (vor 2,588 mya bis heute) bis Tertiär 
(66 bis 2,588 mya).

9	 Bildungszeitalter Prätertiär, zumeist Paläozoikum (541 bis 
251,9 mya).

Abb. 4: Tafel mit der Inventarnummer 1355, „Schiefer“. An den rot 
eingekreisten Stellen wurden die Farbcodes nach Munsell aufge-
nommen (a = grayish olive, 10Y 4/2; b = dusky yellow, 5Y 6/4; c = 
yellowish gray, 5Y 7/2; d = greenish black, 5GY 2/1). Petrographi-
sche Sammlung der TU Freiberg, Sammlung Kolywan (Cotta). Foto: 
Anja Weber
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Neben der historisch bedingten Problematik der Be-
zeichnungen besteht weiterhin eine disziplinbezogene. Un-
abhängig von vormals und heute gültigen geologisch-mine-
ralogischen Bezeichnungen wird auch heutzutage in der 
Steinschleiferei zu Kolyvan’ jedes Gestein als „Jaspis“ be-
zeichnet, das besonders hart und splittrig ist. „Porphyr“ 
hingegen wird als Begriff für Gesteine genutzt, deren mi-
neralische Bestandteile makroskopisch auflösbar sind. In 
der Mineralogie hingegen bezeichnet die „Jaspis“-Gruppe 
eine mikro- bis kryptokristalline Quarzvarietät mit feinkör-
niger Quarzsubstanz. Somit ist die Bezeichnung entspre-
chend abhängig von der mineralisch-chemischen Kompo
sition des Materials und nicht von dessen optischer 
Auflösbarkeit (Okrusch & Matthes 2009, 185). Auf die-
se Problematik stieß Stelzner bei seinen petrographischen 
Untersuchungen ebenfalls: „Jaspis ist daher im Altai, wie 
schon G. Rose[10] hervorhob, alles Mögliche: echter Jaspis 
und Hornstein, Felsitfels, Prophyr, metamorpher Schiefer 
und Anderes. Der Steinschleifer, Steinbrecher und Bergmann 
hat sich eben, wie jeder Empiriker, eine eigene Nomenclatur 
geschaffen; er hat sich in Kolywan, wie an so vielen ande-
ren Orten, von der Wissenschaft nur Wörter entlehnt, mit 
denselben aber nach rein äusserlichen Eigenschaften oder 
nach der praktischen Verwerthbarkeit seines Materials ei-
gene Vorstellungen verknüpft“ (Stelzner in Cotta, Stelz-
ner & Geinitz u. a. 1871, 19 f.).

10	G ustav Rose (1798–1873); Stelzner bezieht sich auf Roses Reise-
tagebuch (Rose 1842). 

Neben der Konfusion in den Begrifflichkeiten zeigte 
sich weiterhin die methodische Hürde. Ein Großteil der Ob-
jekte ist mikrokristallin, sodass die Mineralkomposition ma-
kroskopisch, also mit Lupe, oder stereomikroskopisch nicht 
erkennbar ist. Hinzu kam, dass zur Bearbeitung keine 
Dünnschliffe zur Verfügung standen, die zur exakten Ge-
steinsbestimmung unabdingbar gewesen wären, weil jedes 
Mineral charakteristische polarisationsmikroskopische Ei-
genschaften besitzt, anhand dessen es bzw. das daraus ge-
bildete Gestein bestimmt werden kann. Stelzner (in Cotta, 
Stelzner & Geinitz u. a. 1871, 107–166) beschrieb die 
Gesteine des Altais anhand von polarisationsmikroskopischen 
Untersuchungen, sodass im Zuge der Bearbeitung vorerst 
der Kompromiss eingegangen wurde, die makroskopische 
Betrachtung der Bearbeiterin im Vergleich mit Stelzners his-
torischen Bezeichnungen sowie den von Le Maitre, Streck
eisen & Zanettin u. a. (2004) vorgeschlagenen Pendants zu 
aktualisieren. 

Potential und Ausblick 

Die Cotta’sche Gesteinstafelsammlung aus Kolyvan’ birgt 
noch großes Potential für die Forschung. Die bislang hier 
vorgestellten Erstbetrachtungen eröffnen viele Möglich-
keiten zur weiterführenden Erforschung und Nutzung der 
Sammlung und ihrer Objekte. Während der Bearbeiterin 
Stelzners Dünnschliffe noch nicht zur Verfügung standen, 
wurden diese inzwischen aufgefunden und lassen sich ent-
sprechend polarisationsmikroskopisch analysieren (Abb. 5). 
Weitere zerstörungsfreie Analysemethoden wie µ-Röntgen

Abb. 5: Historische Dünnschliffe mit Beschriftungen von Alfred Stelzner. Petrologische Sammlung der TU Freiberg, 
Sammlung Kolywan (Cotta). Foto: Björn Fritzke
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diffraktometrie, µ-Raman-Spektroskopie, µ-Röntgenfluo
reszenzanalyse und Hyperspektralfotografie könnten noch 
mehr Aufschluss über die Komposition der Tafeln und geo-
logischen Entstehungsbedingungen ihrer Gesteine geben. 
Anhand der in Cotta, Stelzner & Geinitz u. a (1871) be-
schriebenen Lokalitäten und der Gesteinstafeln könnten im 
Zuge einer Exkursion die exakten Fundorte bestimmt und 
Neuproben gesammelt werden. Aber auch ohne Feldarbeit 
besteht die Möglichkeit, diese Steintafelsammlung mit den 
weiteren Belegstücken und Unterlagen von Cottas Reise, 
welche sich in den Sammlungen der TU Bergakademie Frei-
berg, aber auch in anderen Sammlungen weltweit befinden, 
vergleichend zu analysieren. Auch ein Vergleich mit histo
rischen bzw. modernen geologischen Karten könnte Auf-
schluss über die Genese der Gesteine geben.

Im Juni 2019 besuchten Wissenschaftler der TU Berg-
akademie Freiberg die Steinschleiferei zu Kolyvan’. Sie konn-
ten so einen umfangreichen Einblick in die traditionsreiche 
Verarbeitung der Gesteine des Altai, die Modernisierung 
der Verfahren und die Anfertigung von Kunstgegenständen 
gewinnen. Weiterhin konnten Bruchstückproben eines weiß-
grünlich gebänderten Werksteins aufgesammelt werden, bei 
dem es sich um „Revnev-Jaspis“ handelt. Dieser wurde im 
Hinblick auf eine künftige vergleichende Untersuchung mit 
der Cotta’schen Gesteinstafelsammlung aus Kolyvan’ rönt-

gendiffraktometrisch analysiert und als Hornfels angespro-
chen (Abb. 6). Dieses Ergebnis unterstreicht vor allem das 
zuvor erläuterte Problem der Nomenklatur der Gesteine – 
denn dies bedeutet, dass der historisch bedeutsame „Rev-
nev-Jaspis“ kein Jaspis, sondern ein Hornfels ist und somit 
aus petrographischer Sicht einer neuen Nomenklatur be-
darf. Auch in Cottas Sammlung befinden sich Objekte, die 
dem analysierten Bruchstück makroskopisch ähneln. Wei-
tere Untersuchungen könnten belegen, ob das Bruchstück 
und eine oder mehrere Tafeln einen identischen Phasenbe-
stand besitzen, wodurch eine direkte Gegenüberstellung 
desselben Gesteins aus demselben Aufschluss aus unter-
schiedlichen Jahrhunderten möglich wäre. Daraus könnten 
beispielsweise direkte Schlussfolgerungen über die Verwit-
terungsbeständigkeit und Lagerungsverhältnisse in den 
Sammlungen oder die Genese der Gesteine selbst gezogen 
werden. 

Die Erstuntersuchung der Cotta’schen Gesteinstafel-
sammlung aus Kolyvan’ fand im Zuge einer studentischen 
Leistungsüberprüfung statt, sodass Zeit, Mittel und Metho-
den nur in einem begrenzten Rahmen und Umfang genutzt 
werden konnten. Nichtsdestotrotz konnten fachübergrei-
fende Fragen formuliert werden, die eine weitere Unter-
suchung der Sammlung gewährleisten. Im Rahmen einer 
weiterführenden Recherche sollte überprüft werden, ob es 

Abb. 6: Röntgendiffraktogramm einer Gesteinsprobe aus Kolyvan’, wobei die gemessenen Röntgenstrahlungsintensitäten (y-Achse) gegen 
den Winkel der Strahlungsquelle 2 Theta (x-Achse) aufgetragen sind. Die daraus resultierenden Spitzenwerte geben Aufschluss über den 
Phasenbestand der gemessenen Probe. Die orangefarbene Kurve zeigt den Phasenbestand eines heller gefärbten Bereichs der untersuchten 
Probe, die blaue Kurve den Bestand eines dunkler gefärbten Bereichs. Röntgenanalyse: Dr. Reinhard Kleeberg, TU Bergakademie Freiberg. 
Grafik: Anja Weber
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vergleichbare Schausammlungen an anderen Sammlungs
standorten gibt, zu denen möglicherweise weitere historische 
Belege vorliegen. Die Sammlung hat vor allem die Proble-
matik der verschiedenen Nomenklaturen in den unterschied-
lichen Disziplinen (erneut) offengelegt, damit einhergehend 
aber auch einen Lösungsansatz. Diese so vielfältige Samm-
lung eignet sich hervorragend als Referenzmaterial, um eine 
gemeinsame Nomenklatur oder einen Nomenklaturschlüs-
sel der unterschiedlichen Disziplinen, die mit Werksteinen 
arbeiten, zu entwickeln. 

Um die Digitalisierung von historischen Beständen in 
Sammlungen und Museen voranzutreiben, ist eine digitale 
Eingabemaske – ein kongruentes Schema – notwendig. Da-
für wiederum ist es nötig zu wissen, welche Charakteristika 
zu erfassen sind, und vor allem, wie detailliert dies gesche-
hen soll, um die künftigen Datensätze eindeutig den Ob-
jekten zuordnen zu können. Obwohl die petrographische 
Ansprache der Cotta’schen Gesteinstafelsammlung aus Ko-
lyvan’ nur mäßig erfolgreich war, erwies sich jedoch die farb-
metrische Bestimmung nach Munsell (Rock-Color Chart 
Committee 1991) als geeignetes Werkzeug, die Objekte 
zu charakterisieren. Auf der so geschaffenen Basis kann auf-
gebaut werden; die Farbmetrik selbst kann jederzeit für je-
des einzelne Objekt erweitert werden. Herausforderungen 
für Digitalisierungen ist neben dem Personal- und Recher-
cheaufwand schon seit langem die Einheitlichkeit der Ein-
gabemasken. Eine sammlungsübergreifende oder interdis-
ziplinäre Eingabemaske erscheint zunächst irrsinnig und 
würde an Komplexität jeden Rahmen sprengen. Findet sich 
jedoch ein Charakteristikum, welches alle Objekte gemein 
haben, wäre es möglich, unterschiedlichste Objekte, Samm-
lungen und Fachbereiche und Wissenschaftszweige in Bezug 
zu setzen. Möglicherweise haben farbmetrische Bestimmun
gen das Potential dazu. Durch eine öffentlich zugängliche 
Verfügbarkeit der Sammlung würde sie hervorragendes Re-
ferenzmaterial für Geowissenschaftler:innen, Wissenschafts
historiker:innen, Restaurator:innen, Denkmalschützer:innen 
und Steinmetz:innen bilden. Im Rahmen eines von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts zur 
Digitalisierung und Erschließung der geo- und montan-
wissenschaftlichen Sammlungen in Freiberg und Dresden 
wurden in Zusammenarbeit der TU Freiberg und den Sen-
ckenberg Naturhistorischen Sammlungen Dresden die Da-
tenbank AQUiLAgeo11 sowie entsprechende Eingabemasken 
geschaffen, in denen die verschiedenen Sammlungen der 
beiden Standorte kontinuierlich weiter eingepflegt werden. 

11	D ie Datenbank AQUiLAgeo ist unter folgendem Link aufrufbar: 
https://webapp.senckenberg.de/aquila-freiberg (29.1.2021); 
für Einzelheiten und Ergebnisse des DFG-Projekts siehe: https://
gepris.dfg.de/gepris/projekt/209237757/ergebnisse 
(29.1.2021).
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Einleitung

Die Geschichte naturkundlicher Museen hält reichhaltige 
Bezüge zur Kultur- und Wissensgeschichte des Sammelns 
bereit (Te Heesen & Spary 2001). Eine beachtliche Menge 
an Studien hat sich in den letzten Jahren der hegemonialen, 
ökonomischen und kolonialen Seite dieser kulturellen Praxis 
zugewandt. Erste Monographien über die auch im politi-
schen Sinne verflochtene Geschichte naturkundlicher Samm-
lungen regen zu einer interdisziplinären Beschäftigung mit 
dem am Ort des Naturkundemuseums verhandelten Wis-
sen über Natur und ihre Ökologien an (Köstering 2003; 
Köstering 2018; Heumann, Stoecker & Tamborini u. a. 
2018; Helbig 2019). Seit Ende des 18. Jahrhunderts sind 
diese im Wirkungsfeld von Politik und Wissenschaft ent-
standenen Häuser Schauplätze und Speicher gesellschaft
lich wirksamer Ansichten von Natur (MacDonald 1998; 
Alberti 2008; Nyhart 2009).

Es wundert darum nicht, dass im Metaphernraum natur-
kundlicher Museen der Begriff des Archivs Einzug gehalten 
hat (Helbig 2019, 69–80). Mit der Rede vom „Archiv der 
Natur“ ist einerseits der Repräsentationsanspruch wissen-
schaftlicher Akkumulationsprojekte wie die im Paradigma 
der Vollständigkeit operierende biologische Taxonomie oder 
die auf dem phylogenetischen Vergleich einer ganzen Masse 
an Exemplaren fußende Evolutionsbiologie angesprochen. 

Es soll möglichst alles der Forschung Dienliche vorhanden 
sein (Heumann 2013). Andererseits ist mit dem Vorstel-
lungsraum des Archivs auch eine Art Herberge genealogi-
scher Erzählungen gemeint (MacDonald 2012), in denen 
sich am Gegenstand des Naturkundemuseums nicht nur 
Erdgeschichte, sondern auch Wissenschaftsgeschichte er-
eignet. Nimmt man nun diese Archivfunktion wörtlich, erge-
ben sich neue Fragen zum Zusammenhang dieser erfolgrei-
chen Spezialmuseen und ihrer historischen Archive: Inwiefern 
reüssiert das Projekt der Naturkundemuseen nicht nur im 
Besitz möglichst originärer Sammlungsobjekte, sondern vor 
allem auch durch die Dokumente und deren Ordnungssys-
teme, die sie begleiten und beglaubigen – von Akten und 
Bildern über Etiketten und Beschriftungen bis hin zu Samm-
lungskatalogen, -datenbanken und -karteien (Ohl 2019; 
Te Heesen 2008)?1 Ließen sich der wissenschaftliche An-
spruch, aber auch der repräsentative Status naturkundlicher  
 
 
 
 

1	D ie Frage nach dem Authentischen in der Objekt- und Material-
vielfalt der Institution Museum untersuchten Ohl 2017 sowie 
Kimmel & Brüggerhoff 2020.

Bilder der Natur.  
Eine Ordnungsgeschichte der Historischen Bild-
sammlungen des Museums für Naturkunde Berlin 
SOPHIA GRÄFE UND JULIA BÄRNIGHAUSEN 

Abstract

Die Geschichte des Museums für Naturkunde Berlin hat eine umfangreiche Bildersammlung hervorgebracht. Sie ist 
heute Teil der Historischen Arbeitsstelle, dem zentralen Archiv des Museums, welches sich im Laufe des 20. Jahrhun-
derts formierte. Zunächst waren es vor allem Einzelpersonen, die vor dem Hintergrund von biologiegeschichtlichen 
Fragestellungen historische Materialien zu katalogisieren begannen. Ihr Handeln hat sich in die „Bilder der Natur“ 
eingeschrieben und eine Reihe von Ordnungssystemen hervorgebracht, deren jeweilige Charakteristik unterschiedliche 
Zugangsweisen zu den Bilddokumenten bedingt. Sie folgen dem Prinzip von Liste, Kartei und Datenbank. Eine Beschäf-
tigung mit diesen Medien des Sammelns und Adressierens erlaubt eine Zeitreise sowohl in die Geschichte der Histori-
schen Bild- und Schriftgutsammlungen als auch zu den historiographischen Ansätzen ihrer Akteur:innen. Die hier erst-
mals vorgestellte Arbeitskartei der Historischen Bildsammlungen verbindet als „boundary object“ Blicke und Gewerke 
und verdeutlicht die naturkundliche Notwendigkeit einer operablen Verweisstruktur zwischen Sammlungsobjekten, Bil-
dern und Papier. Zudem ist sie auch im Sinne eines „historiographischen Objekts“ wirksam. Die durch die Bilderkartei 
bestimmten Wege des Suchens, Verweisens und Verknüpfens von Informationen gestalten entscheidend die Formen 
historischen Erzählens mit. Dieser Aufsatz stellt folglich einen Beitrag zur Historiographie wissenschaftlicher Samm-
lungen dar. Er perspektiviert Sammlungsgeschichte als Geschichte ihrer Ordnungssysteme.



58 Perspektive des Sammlungswissens

Sammlungen folglich nur gemeinsam mit der Güte und Dich-
te ihrer archivischen Überlieferungen betrachten?2 

Der vorliegende Beitrag setzt an einem Hinterzimmer 
der zumeist in Schausammlung und Forschungsdepot un-
terteilten Museen an und stellt den bislang untersuchten 
„Menschen im Museum“ (Kretschmann 2006) die Figur 
des Registrars3 zur Seite. Am Beispiel der Historischen Bild-
sammlungen4 des Museums für Naturkunde Berlin lässt sich 
anschaulich darstellen, inwiefern diese Sammlung bildlicher 
Dokumente verschiedene Interessen, Berufe und Funktio-
nen verbindet. Das Objekt dieser Darstellung ist dabei eine 
Art Schaltstelle für eine genuin interdisziplinäre Zusammen-
arbeit im Museum: Die hier erstmals vorgestellte Arbeits-
kartei der Historischen Bildsammlungen verbindet einzelne 
Akteur:innen und verdeutlicht die naturkundliche Notwen-
digkeit einer operablen Verweisstruktur zwischen Samm-
lungsobjekten, Bildern und Papier. 

Nach einer kurzen Einführung in die Geschichte und 
den Bestand der Historischen Bildsammlungen geht dieser 
Text auf die Charakteristik der verschiedenen Ordnungssys-
teme des Bestandes ein. Eine ausführliche Schilderung von 
Aufbau und Funktionsweise einer noch heute existierenden 
Zettelkartei liefert dabei die Grundlage für ein abschließen-
des Plädoyer: Die integrative Beforschung wissenschaftli-
cher Sammlungen und ihrer Archive kann nur unter Einbe-
ziehung historischer Ordnungssysteme gelingen. Als Teil 
einer historischen Sammlung verstanden, gestalten sie den 
Wissensraum Archiv mit.

Die Historischen Bildsammlungen des 
Museums für Naturkunde Berlin

Das Museum für Naturkunde Berlin (MfN) wurde 1889 als 
Neubau für die naturwissenschaftlichen Sammlungen der 

2	A n dieser Stelle sei auf die AG Archive der Leibniz-Gemeinschaft 
verwiesen, die ebenjene Bedeutung erkannt hat (Brogiato 
2011), sowie auf die Archivarin des Naturhistorischen Museums 
in Wien (Riedl-Dorn 2008), den Archivar Joachim Scholz des 
Senckenberg-Museums in Frankfurt am Main (Scholz & Afshar 
2017) und den Archivar des Natural History Museum in London 
(Thackray 1998), welche in ihren Publikationen den Wert der 
naturkundlichen Museumsarchive unterstreichen und über de-
ren Bestände systematisch und strategisch berichten. 

3	D ie aus dem Englischen übernommene Berufsbezeichnung ist 
seit Mitte der 1970er Jahre in Deutschland bekannt. Im Gegen-
satz zu Registrator:innen reichen die Aufgaben von Registrar:in
nen weiter: Neben der dokumentarischen Erfassung beinhalten 
sie auch die aktive organisatorische, juristische und wirtschaftliche 
Betreuung von Sammlungen und Ausstellungen. Deutscher Mu-
seumsbund 2019, 81; Simmons, Kiser & American Alliance 
Of Museums 2020; Registrars Deutschland e. V., Berufsbild, 
https://registrars-deutschland.de/berufsbild (2.8.2021). 

4	 Bei den Historischen Bildsammlungen handelt es sich um eine 
Eigenbezeichnung der Bestände; mit den „historischen Bilder-
sammlungen“ sprechen wir darüber hinaus die Pluralität der im 
Museum vorhandenen Bildmaterialien an.

Friedrich-Wilhelms-Universität, heute Humboldt-Universi-
tät zu Berlin, in der Invalidenstraße eingeweiht.5 Es verein-
te drei bis dato unabhängige Einrichtungen: das Zoologische 
Museum, das Geologisch-Paläontologische Museum und 
das Mineralogisch-Petrografische Museum.6 Jedes dieser 
drei Museen verfügte über fachspezifische Objektsammlun-
gen, welche fortan im Geiste der „new museum idea“ in einen 
öffentlichen Schaubereich und Forschungssammlungen un
terteilt wurden (Jahn 1989a, 291–295; Te Heesen 2012, 
64–65). Während erstere den Studierenden der Universität 
und einem breiteren Publikum offenstanden, waren letzte-
re Wissenschaftler:innen vorbehalten (Jahn 1989a, 293). 
Die Sammlungen wurden stets von Schrift- und Bildmaterial 
begleitet (Jahn 1989a, 293; Helbig 2019, 17, 41). Heute 
stellen die Verwaltungs- und Forschungsakten, Korrespon-
denzen und Bilder des früheren Zoologischen Museums 
den größten Teil der sogenannten „Historischen Bild- und 
Schriftgutsammlungen“ (HBSB) dar.

Eine Sammlung historischer Dokumente, welche den 
Anspruch einer zentralen Einrichtung im Museum vertrat, 
entstand jedoch erst im 20. Jahrhundert. Dabei waren es vor 
allem Einzelpersonen, die vor dem Hintergrund vornehmlich 
biologiegeschichtlicher Fragestellungen historische Mate-
rialien zu katalogisieren begannen. Ihr Umgang mit den 
Historischen Sammlungen hat eine Reihe von Ordnungs-
systemen hervorgebracht, deren jeweilige Charakteristik un-
terschiedliche Zugangsweisen zu den Dokumenten bedingt. 
Sie folgen dem Prinzip von Liste, Kartei und Datenbank. 
Eine Beschäftigung mit diesen Medien des Sammelns und 
Adressierens erlaubt eine Zeitreise sowohl in die Geschichte 
der Historischen Bild- und Schriftgutsammlungen als auch 
zu den historiographischen Ansätzen ihrer Akteur:innen. 

Zur Geschichte von Liste und Kartei 

Die wohl erste heute bekannte Registratur historischer Bil-
der nahm der Zoologe Walther Arndt (1891–1944) in den 
1920er Jahren vor (Hackethal 1989b, 256). Als Systema
tiker war er unter anderem auf das Zählen von Tierarten 
spezialisiert (Ulrich 1961, 30–37; Ohl 2015, 227–262). 
So dienten ihm vor allem Listen etwa für eine Übersicht 
über die bis dahin auf deutschem Territorium bestimmten 
Arten (Arndt 1941, 28–92). Die von Arndt erfassten Bil-
der bringen jedoch keine Fauna zur Anschauung. Sein „Ver-

5	 Zur Vorgeschichte der drei Museen und ihrer Sammlungen siehe 
u. a. Jahn 1985; Jahn 1989a; Jahn 1989b; Hoppe 1998–2003; 
Bredekamp, Brüning & Weber 2000; Damaschun, Hacket-
hal & Landsberg u. a. 2010; Dolezel 2019; Helbig 2019. 
Eine kurze Geschichte der HBSB mit Schwerpunkt auf ihrem 
Dokumentationsprofil zwischen Sammlung und Archiv bietet 
Reimers 2021. 

6	 Zur Benennung als Museen, Sammlungen, Institute und Abtei-
lungen: Jahn 1989a, 291–292; Helbig 2019, 172. 

https://registrars-deutschland.de/berufsbild
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zeichnis der Bilder von Biologen etc. des Zool. Museums 
Berlin“7 von 1924 umfasst vor allem Fotografien bekannter 
Zoolog:innen mitsamt ihrer Netzwerke und Wirkungsstät-
ten (Hackethal 1989b, 256). Arndt unterteilte den Be-
stand in mehrere Kategorien: Porträts von Einzelpersonen, 
Gruppenporträts und Ansichten von Gebäuden (Abb. 1). 
Das tabellarisch geführte Heft, in dem für jedes Bild Titel, 
Art, Format, Eingangsdatum und Herkunft vermerkt wur-
den, ähnelt in seiner Anlage einem typischen Bildinventar, 
wie es zum Beispiel auch aus der Kunstgeschichte bekannt 
ist (Dercks 2013, 30). Aus diesem „Verzeichnis“ entwi-
ckelte Arndt 1933 ein Inventarbuch, das die bisherigen 
Kategorien um eine Sektion zu „Folio-Bildern“ ergänzte 
(Hackethal 1989b, 256). 

Diese gebundene Liste bildet die erste Kategorie unse-
rer Genealogie der Ordnungssysteme.8 Aber auch für eine 

7	 MfN, HBSB, Bestand Zool. Mus., Nachlass Walther Arndt (uner-
schlossen).

8	 Zur epistemischen Funktion der Liste in der Biologie: Müller-
Wille & Charmantier 2012 und MacKinney 2017. Weiter-
führend zur Evidenzproduktion von Listen Cuntz, Nitsche & 
Otto u. a. 2006.

weitere Registratur lässt sich der Ursprung in Arndts Tätig-
keit verorten. Ein Nachruf stilisiert ihn als Mensch der 
Sammlung – weniger von Objekten als von „Karthotheken 
mit Zitaten und Notizen“ (Ulrich 1961, 25) (Abb. 2). So 
enthält die heutige Kartei der Historischen Bildsammlun-
gen einzelne Kärtchen zu Zoologen, Forschungsstationen 
und Expeditionsschiffen, deren Tintenschrift den Einträgen 
im „Verzeichnis“ gleicht: Walther Arndt hatte auch ein mo-
dulares Register der Bilder im Medium der Kartei begonnen.9

Als Günter Tembrock (1918–2011) 1959 seine „Ge-
schichte der Zoologie in Berlin“ schrieb, konnte er an eine 
wesentlich umfangreichere archivische Vorarbeit anknüpfen. 
Im Paratext seiner Chronik richtet er seinen Dank an Prof. 
Erwin Stresemann sowie „Frau Grote“ für den „Zugang zu 
den Archiven des Museums“ (Tembrock 1958/59, 185). 
Dieser Hinweis legt eine Spur zur bislang wenig bekannten 
Tätigkeit der ab 1945 im Museum arbeitenden Gertrud-
Luise Grote (1890–1981).10 Als „technische Assistentin“ 
des bekannten Ornithologen Erwin Stresemann (1889–
1972) hatte sie in den Nachkriegsjahren einen Zettelkatalog 
für Schriftgut und Bilder des Zoologischen Museums an-

9	 Zu Geschichte, Funktionsweise und Bedeutung des Mediums 
Kartei u. a.: Krajewski 2011 und Gfrereis & Strittmatter 
2013; darüber hinaus zum Umgang mit „paper tools“: Jardine 
2017.

10	D ie Einsicht in die Geburtsurkunde mit amtlich ergänztem Todes
datum verdanken wir Paul Scofield, Senior Curator Natural His-
tory am Canterbury Museum New Zealand (Korr. 28./29.1.2021), 
auch online einsehbar unter Ancestry.com Deutschland: Ance-
stry Ahnenforschung, www.ancestry.de (5.2.2021). Des Weite-
ren: MfN, HBSB, Personenkartei Portraitsammlung, Karteikarte 
„Grote, Gertrud-Luise“ (Porträtfotografie unter: Bestand Zool. 
Mus. Sign. B II/288).

Abb. 1: Ansicht des von Walther Arndt (1891–1944) erstellten  
„Verzeichnis der Bilder von Biologen etc. des Zool. Museums  
Berlin“. MfN, HBSB, Nachlass Walther Arndt (unerschlossen).  
Foto: Carola Radke, 2021 © MfN

Abb. 2: Porträt von Walther Arndt vor seinem Schreibtisch im  
Museum für Naturkunde, undatiert. MfN, HBSB, ZM B I 2236  

https://www.ancestry.de/
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gelegt, der von Stresemann annotiert wurde.11 Zu diesem 
Unterfangen hatte er allen Grund, war er doch bereits in 
frühen Jahren am Werdegang seines Fachs interessiert, den 
er schließlich ab 1947 in einer Monographie über die „Ent-
wicklung der Ornithologie“ (Stresemann 1996)12 aufbe
reitete.13 Diese Unternehmung lief parallel zu einer Ende der 
1940er Jahre verstärkten Auseinandersetzung mit den his-
torischen Beständen des Zoologischen Museums: Im Jahr 
1948 betraute dessen Direktor Werner Ulrich (1900–1977) 
den Entomologen Stefan von Kéler (1897–1967) mit der 
„Einrichtung eines Museums-Archivs“.14 Dieser legte 1949 
ein Konzeptpapier vor, das über die Aktenablage hinaus 
auch die Geschichte der Institution bewahren und das 
Schriftgut für die Forschung zugänglich machen sollte: Kéler 
entwarf einen Arbeitsplan, der eine Aufstellung der Bestän-
de in einem Archivraum, ein dreiteiliges Karteisystem und 

11	 MfN, HBSB, Bestand Zool. Mus., Sign. S, Personalakte „Grote, 
Gertrud“, Nr. 29: Abteilung Arbeit, Gehaltsstelle, Betr. Stellen-
planumsetzung, 15.1.1959. Für eine Beschreibung ihrer Tätig-
keiten siehe MfN, HBSB, Bestand Zool. Mus., Sign. S, Personal-
akte „Grote, Gertrud“, Nr. 11: Tagesnotizen P.A. Grote, Auszug 
aus der Aktennotiz betreffend: Unterredung mit dem Verwal-
tungsdirektor d. Humb. Universität, 1.6.1950.

12	 Ilse Jahn beziffert in ihrem Porträt des Ornithologen Stresemann 
als Historiker seines Fachs die Zahl der von ihm veröffentlichten 
Beiträge über Personen, Institutionen und Theoreme mit 105 
(Jahn 1991, 22). 

13	 Sabine Hackethal zufolge war Stresemann laut einem in der 
HBSB vorliegenden Schreiben von Alfred Kästner vom 28.11.1954 
seither für die historischen Bestände zuständig (Interview mit 
Sabine Hackethal, 9.4.2021).

14	 MfN, HBSB, Mappe „Dokumente betreffend Einrichtung des Mu
seumsarchivs“: Rundschreiben von Ulrich an die wissenschaft
lichen Angestellten des Zoologischen Museums. Betrifft: Archiv-
gut und Registratur, 9.9.1948 (bei Y. Reimers 2020. Bewertung 
und Übernahme im Museumsarchiv am Beispiel der Historischen 
Bild- und Schriftgutsammlungen des Museums für Naturkunde 
Berlin [unpublizierte Hausarbeit]. Potsdam: Fachhochschule 
Potsdam, 25); in Ausschnitten bei Reimers 2021, 70.

ein separates „Geschichts-Archiv“ vorsah.15 Sein Bemühen 
um eine Bewahrung historischer Dokumente ist auch vor 
dem Hintergrund der Verlagerungen und starken Verluste 
in den Sammlungen während des Zweiten Weltkriegs und 
danach zu verstehen, welche ein geschärftes Bewusstsein 
für die Konservierung und Zugänglichkeit von schriftlichen 
Zeugnissen über die Geschichte der Bestände notwendig 
machten.16 Es liegen keine Hinweise darauf vor, dass Kélers 
Entwurf jemals zur Ausführung gelangte. Stattdessen bil-
den die Karteikarten Arndts, Grotes und Stresemanns die 
Grundlage aller noch heute vorliegenden Erfassungen. Als 
Zeugnis eines institutionellen Bemühens um ein zentrales 
Museumsarchiv, in dem Verwaltung, Forschung und Institu-
tionengeschichte erstmals zusammengedacht wurden, ist 
Kélers Arbeitsplan dennoch bemerkenswert. In ihm ist die 
Idee der zentralen Historischen Bild- und Schriftgutsamm-
lungen bereits angelegt. 

Ab 1968 prägte die Museologin und Biologiehistorike-
rin Ilse Jahn (1922–2010) die Entwicklung der Bestände 
(Anonymus 1993, 58). Als Leiterin der Schausammlungen 
hatte sie sich neben einer Professionalisierung der Museo-
logie am Museum vor allem ein Übersichtswerk zur Geschich-
te der Biologie vorgenommen (Jahn, Löther & Senglaub 
1982).17 Von einem kleinen Zimmer im Durchgang zur Bib-
liothek des Zoologischen Museums aus begann Jahn da-
mit, die dort gelagerte Porträtsammlung der Zoologie mit 
historisch bedeutsamen Bildern und Schriftgut aus den 
einzelnen Kustodien zusammenzuführen (Höxtermann 
2013, 179) (Abb. 3). Ein Magazin war für diese Initiative 
nicht vorhanden: Jeder frei werdende Platz wurde daher 
für die wachsende Sammlung genutzt, sodass sich diese 
bald über das ganze Haus verteilte.18 In den seit den 
1960er Jahren stattfindenden Verhandlungen mit dem neu 
gegründeten Archiv der Humboldt-Universität zu Berlin, 
welches noch bis 2009 Museum und Universität diente,19 

15	 MfN, HBSB, Mappe „Dokumente betreffend Einrichtung des 
Museumsarchivs“: „Entwurf über die Aufstellung und Gliede-
rung des Archivs [...], 8.10.1948 (Reimers 2020 [FN 14], 26–
27); in Ausschnitten bei Reimers 2021, 70–71.

16	 MfN, HBSB, Mappe „Dokumente betreffend Einrichtung des 
Museumsarchivs“: Umlauf bei den Herren Wissenschaftlern im 
Hause, betrifft: Archiv des Zoologischen Museums, 10.11.1959 
(Reimers 2020 [FN 14], 28); in Ausschnitten bei Reimers 2021, 
71. 

17	D aneben hatte sie eine Neigung zum Zeichnen (Schmidt 2019).

18	 Interview mit Sabine Hackethal, 8.6.2020 und 9.4.2021: Ilse 
Jahn führte die Archivalien zunächst in ihrem Arbeitszimmer zu-
sammen. Erst in den späten 1970er Jahren kamen weitere Stand-
orte im Haus hinzu. Zahlreiche Archivalien verblieben zudem in 
den Kustodien.

19	 Seit 2009 ist das Naturkundemuseum ein Forschungszentrum 
der Leibniz-Gemeinschaft und nicht mehr Teil der Humboldt-
Universität; vgl. Internetseite des Museums für Naturkunde: 
Über uns, https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/ueber-
uns/das-museum/geschichte-des-museums (17.1.2021).

Abb. 3: Porträt von Ilse Jahn (1922–2010) in ihrem ersten Arbeits
zimmer in den Räumlichkeiten der Bibliothek des Zoologischen 
Museums. MfN, HBSB, ZM B I 2293. Vera Heinrich, 1981 © MfN

https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/ueber-uns/das-museum/geschichte-des-museums
https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/ueber-uns/das-museum/geschichte-des-museums
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setzte sich Jahn insbesondere für den Verbleib von For-
schungsnachlässen am Museum ein, um die örtliche Verbin-
dung der historischen Dokumente zur alltäglichen Samm
lungsarbeit zu erhalten.20 Zudem führte sie die bis heute 
gängigen Signaturen ein, ließ Dokumente paginieren und 
in der von Grote und Stresemann begonnenen Kartei ver-
zeichnen.21 Als die Kunsthistorikerin Sabine Hackethal 1979 
in Jahns Abteilung ihre Tätigkeit aufnahm, betraute diese 
sie neben der Assistenz bei biographischen Forschungen 
mit der Verzeichnung der Bilder.22 In der Bearbeitung der 
Historischen Bildsammlungen setzte Hackethal die beste-
henden Karteisysteme fort: Wie sedimentierte Schichten 
archivischer Praktiken haben sich die Handschriften der mit 

20	 MfN, HBSB, Mappe „Dokumente betreffend Verhandlungen mit 
Universitätsarchiv 1967–1980“: Schreiben von B. Lange (Leite-
rin des Universitätsarchivs der Humboldt-Universität) an Insti-
tutsdirektor Konrad Senglaub, 31.1.1967 (Reimers 2020 [FN 
14], 31–32); und: Aufzeichnung „Einige Hinweise zur Erfas-
sung von Nachlaßgut in den Museen und Sammlungen der 
Humboldt-Universität“, Entwurf vermutlich von Ilse Jahn, um 
1968 (Reimers 2020 [FN 14], 35–36, 35–36); in Ausschnitten 
bei Reimers 2021, 72 f.  

21	 Interview mit Hannelore Landsberg, 1.2.2021.

22	D iese erste Inventur betraf die heutige Abteilung B I: „Fotos Ein
zelportraits“ (Interview mit Sabine Hackethal, 9.4.2021). Mit 
ihrer Pensionierung 1982 teilte Jahn die Arbeitsbereiche „Schrift-
gut“ und „Bilder“ zwischen ihren Mitarbeiterinnen, der Biologin 
Hannelore Landsberg und der Kunsthistorikerin Sabine Hacke
thal, auf – eine Trennung, die vor allem aus arbeitsökonomischen 
Gründen erfolgte. Denn in der Realität ist die Schriftgutsamm-
lung kein bildferner Raum, und auch unter den Bildern finden sich 
gelegentlich Schriftstücke (Interviews mit Sabine Hackethal, 
8.6.2020, und mit Hannelore Landsberg, 1.2.2021).

ihnen arbeitenden Personen auf einzelnen Karteikarten ab-
gelagert (Abb. 4).

Anhand der von Sabine Hackethal in den nachfolgen-
den Jahren erweiterten Kartei lässt sich ein deutlicher Wan-
del der hier versammelten Bildobjekte von naturkundlichen 
Forschungsdokumenten hin zu gleichsam kultur- und kunst
wissenschaftlich bedeutsamen Sammlungsstücken beob-
achten. Sie nimmt eine dezidiert kunsthistorische Perspek-
tive auf die Hinterlassenschaften von wissenschaftlichen 
Expeditionen, forschenden Subjekten und deren Traditions
vereinen ein. Die Plausibilität einer solchen Vorgehenswei-
se lässt sich anhand eines kurzen Blicks in den vielfältigen 
Bestand historischer Bilder im Museum nachvollziehen. 

Bilder der Natur

Die von Walther Arndt verzeichnete Bildersammlung des 
Zoologischen Museums war nicht die erste ihrer Art. Auch 
Anton Reichenow (1847–1941), Kustos für Ornithologie, 
hatte dem Museum zur Jahrhundertwende eine umfangrei-
che Porträtsammlung internationaler Ornitholog:innen ge-
stiftet (Hackethal 1989a, 256). Die zumeist im „carte de 
visite“-Format angelegten Bilder begleiteten den Austausch 
von Informationen, Objekten und Schriften (Blume 2019). 
Noch viel älter ist die vor allem in Form von Kupferstichen, 
Lithographien und frühen Fotografien überlieferte Port-
rätsammlung der Gesellschaft Naturforschender Freunde 
(Hackethal 1989a, 256; Te Heesen 2001). Am Beginn der 
zentral versammelten Historischen Bildsammlungen stehen 
also weder Tiere noch ihre Präparate, sondern die Mitglie-
der lokaler sowie internationaler Gelehrtenvereinigungen. 
Dieser Umstand kann dabei als Symptom einer entschei-

Abb. 4: Ansicht einer Karteikarte zur Porträtsammlung aus der Historischen Bild- und Schriftgutsammlung.  
Der Karteikarte zu den Porträts von Ludwig Döderlein (1855–1936) lassen sich mindestens drei Handschriften 
entnehmen. Foto: Micaela Mau, 2021
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denden Prägung der Frühgeschichte dieser Sammlungen 
gewertet werden. Die ältesten Akten und Bilder gehen auf 
diese traditionsreiche Fachgesellschaft zurück.23 Die Ver-
waltungs- und Forschungsakten des Museums sind jünge-
ren Datums (Hackethal 2010a). Dieser Ursprung einer an 
der Universität noch vorläufigen und stark an Traditions-
pflege und Memorialkultur orientierten Sammlung und 
Verzeichnung von Personenregistern und Gelehrtenport-
räts (Böhme 2003; Böhme-Kassler 2005) lässt sich auch 
am Archiv der Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung 
in Frankfurt am Main (Scholz & Afshar 2017) und des 
Senckenberg Museums für Naturkunde Görlitz (Hammer-
schmidt 2011) nachvollziehen. Am Standort Berlin haben 
sich zudem einige wenige Spuren der Kunstkammer des 
Berliner Schlosses in die Akten und Bestände eingewoben 
(Dolezel 2019).24 Jenseits dieser Porträtkultur, die auf eine 
Genealogie wissenschaftlicher Persönlichkeiten und deren 
Ideen abzielte, lässt sich eine Vielzahl von Anlässen für das 
Entstehen von Bildern in Naturkundemuseen vorfinden. Bil-
der stehen in gewisser Weise sogar in der Genealogie des 
Naturkundemuseums selbst. Sie ermöglichten zum Beispiel 
ein Studium zoologischer Themen in einer Zeit vor der heute 
allseits bekannten Tierpräparation. So lässt sich der aber-
mals von der Gesellschaft der Naturforschenden Freunde 

23	 Teil der Bestände wurden die Akten jedoch erst mit der Verle-
gung des Vereins der Gesellschaft Naturforschender Freunde an 
das Museum 1906 (Reimers 2021, 71).

24	D as DFG-Forschungsprojekt „Das Fenster zur Natur und Kunst“ 
verfolgt diese Spuren, siehe https://www.museumfuernatur-
kunde.berlin/de/wissenschaft/das-fenster-zur-natur-und-
kunst (5.2.2021).

gestiftete Bildband „Theatrum Naturae“ (1615) als selte-
nes Beispiel einer naturkundlichen Bildersammlung charak-
terisieren: Diese hielt – noch vor dem Entstehen der für eine 
Herstellung von naturkundlichen Präparaten notwendigen 
Techniken – kolorierte und möglichst naturgetreue Zeich-
nungen von Tieren für ein wissenschaftliches Studium bereit 
(Böhme & Hackethal 2000; Hackethal 2010b & 2010c).

Diese epistemische Funktion behielten Zeichnungen bei. 
Sie begleiteten zudem den Forschungsalltag des Museums 
sowie die für den Aufbau seiner Sammlungen in Auftrag ge-
gebenen Expeditionen. Im Museum für Naturkunde Berlin 
wurde bislang den Bildkonvoluten der Expeditionen Valdivia 
(1898–1899) und Tendaguru (1909–1913) größere Auf-
merksamkeit zuteil (Landsberg 2000; Heumann, Stoecker 
& Tamborini u. a. 2018). Ein umfangreicher Bestand von 
Zeichnungen des Gärtners und Botanikers Friedrich Sellow 
(1789–1831) umfasst 231 Zeichnungen und diente der Er
schließung und Identifikation der auf seiner Brasilien-Ex-
pedition (1814–1831) zusammengetragenen Güter (Zisch-
ler, Hackethal & Eckert u. a. 2013). Auch Fotografien 
von Sammlungsobjekten erfüllten diese Funktionen,25 hal-
fen zudem bei der Herstellung von Präparaten und dienten 
dem morphologischen Vergleich von Tieren (Hackethal 
1989a) (Abb. 5). Aus dem Archiv des Naturhistorischen Mu-
seums Wien wird berichtet, dass Bilder in seltenen Fällen 
sogar das Typus-Exemplar einer Art darstellen: War es nicht 
möglich, das tatsächliche Objekt, sondern nur eine Zeich-

25	A us der umfangreichen Literatur zum Gebrauch von Fotografi-
en in den Wissenschaften siehe u.a. Wilder 2009 und Bärnig-
hausen, Carafffa & Klamm u. a. 2019. 

Abb. 5: Ansicht des Fotomagazins der Historischen Bild- und Schriftgutsammlung.  
Foto: Micaela Mau, 2021

https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/das-fenster-zur-natur-und-kunst
https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/das-fenster-zur-natur-und-kunst
https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/das-fenster-zur-natur-und-kunst
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nung von einer Reise mitzubringen, starb das referenzierte 
Tier ohne weitere Zeugnisse aus oder ging das zu einem 
Abbild gehörige Typus-Exemplar verloren, wurde Bildern 
dieser Status verliehen (Riedl-Dorn 1992).26

Ferner dienen Bilder noch heute dem Wissenstransfer. 
Sie zirkulieren nicht nur innerwissenschaftlich und illustrie-
ren Fachpublikationen. Bereits im 19. Jahrhundert unter-
stützten sie eine populärwissenschaftliche Verbreitung na-
turkundlichen Wissens. Die Illustrationen und Skizzen der 
Tierzeichnerin Anna Held (1859–1898) sind neben einer 
Reihe von Lehrtafeln und -modellen ein eindrückliches Bei-
spiel für diese Bildungsfunktion (Angermann 1994; Al
brecht & Ulrich 2010). Helds kleinformatige Illustrationen 
begleiteten die wissenschaftlichen Publikationen des Säuge-
tierkustos Paul Matschie (1861–1926) (Matschie 1895), 
aber auch seine Artikel in populären Medien wie der Zeit-

26	D ie vierte Ausgabe des „International Code of Zoological No-
menclature“ sieht vor, dass der Typus einer Art zwar von einem 
Bild referenziert, aber nicht das Bild an sich darstellen kann (In-
ternational Commission on Zoological Nomenclature 
1999, Art. 72.5.6). In der Bestimmungspraxis lässt sich jedoch 
historisch eine solche Umgangsweise mit Bildern feststellen, wie 
die Zeichnung eines Nestor Norfolcensis von F. L. Bauer im Ar-
chiv des Naturhistorischen Museums Wien belegt, die nach dem 
Aussterben der Art als Typus-Exemplar behandelt wurde (Riedl-
Dorn 1992, 82 f.; Pelzeln & Lorenz 1888, 39 f.). Zur Wissens
geschichte von Typus-Exemplaren Daston 2004.

schrift „Die Gartenlaube“ (Matschie 1897).27 Nicht zuletzt 
dokumentieren insbesondere Fotografien die Schausamm-
lung des Hauses, etwa die Ansicht der Walskelette im 
Lichthof des Museums (Abb. 6), die vor der Aufstellung 
von Dinosaurierknochen weltweit als Aushängeschilder 
naturkundlicher Museen galten (Helbig 2019, 231–232). 
Ebenso inszenieren sie die Arbeitsroutinen des Museums 
wie die nicht ganz so alltägliche Präparation des Berliner 
Zoo-Gorillas „Bobby“, deren Aufnahmen sicherlich zu den 
Bildikonen des Museums gehören (Oppermann 1994, 82).

So sind Naturkundemuseen auch Sammlungsorte von 
Bildern. Nach aktuellen Schätzungen beträgt der Bestand 
der Historischen Bildsammlungen in Berlin mehr als 30.000 
Stück (Bärnighausen & Gräfe 2020). Weit mehr dürften 
sich im Besitz der einzelnen Kustodien befinden und damit 
über alle Räume des Hauses verteilt sein. Dazu zählen Zeich
nungen, Illustrationen, Grafiken, Aquarelle, Ölbilder und 
Druckgrafiken wie zum Beispiel Kupferstiche und Lithogra-
phien, Fotografien, Glasplattennegative und Diapositive 
sowie Filme und Lehrtafeln. Zudem sind Kleinplastiken, Mo-
delle und Siegel in der Objektsammlung der Historischen 

27	D ie Figur Matschie ist u.a. Gegenstand des Projektes „Koloniale 
Provenienzen der Natur. Der Ausbau der Säugetiersammlung am 
Museum für Naturkunde Berlin um 1900“ (Leitung: Ina Heumann, 
wissenschaftliche Mitarbeit: Catarina Madruga) am Museum für 
Naturkunde Berlin (Laufzeit: 2020–2022), siehe https://www.
museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/koloniale-pro
venienzen-der-natur (7.12.2021).

Abb. 6: Historische Ansicht des Lichthofes des Museums für Naturkunde mit darin aufgestellten Walskeletten 
und Gemälde, undatiert. MfN, HBSB, ZM B III 832

https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/koloniale-provenienzen-der-natur
https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/koloniale-provenienzen-der-natur
https://www.museumfuernaturkunde.berlin/de/wissenschaft/koloniale-provenienzen-der-natur
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Arbeitsstelle des Museums vorhanden. Diese mediale Viel-
falt eröffnet einen breiten Zugang zu unterschiedlichen 
Kontexten und Verfahren der Herstellung von „Bildern der 
Natur“28. Sie prägt die Registratur der Historischen Bild-
sammlungen bis heute entscheidend. 

Ein Zettelkatalog zwischen Natur- und 
Kunstgeschichte

Als Verzettelung biologiehistorischer Bestände nach kunst-
historischem Vorbild verdient das Karteisystem der Histori-
schen Bildsammlungen eine nähere Betrachtung (Abb. 7 
und 8).29 Nicht Expeditionen, nicht Publikationen oder 

28	 Mit dieser Formulierung sind einerseits verschiedene Bildforma-
te gemeint, welche naturwissenschaftliche Inhalte visualisieren, 
anderseits auch die spezifischen Vorstellungen von ‚Natur‘, die 
diese Bilder mitgestalten und vermitteln (Bärnighausen & 
Gräfe 2020). Vgl. Gugerli, Hagner & Hampe u. a. 2005, 9, 
die unter dem Titel „Bilder der Natur“ das Spannungsfeld „tech-
nischer Sprachen“, medialer Konstrukte und Naturwahrneh-
mungen untersuchen.

29	 Während der Aufbau der Kartei die Vorarbeiten von Walther 
Arndt fortsetzt, orientiert sich die Gestaltung der einzelnen Kar-
teikarten an dem Beispiel des ehemaligen Museums für Deut-
sche Geschichte der DDR, dessen Bestände heute Teil des Deut-
schen Historischen Museums in Berlin sind. Auch Knorr 1957, 
ein museologisches Standardwerk der DDR, floss in Hackethals 
Arbeiten ein. Interviews mit Sabine Hackethal, 2.2.2021 und 
9.4.2021; Telefonat mit Carola Jüllig (Sammlungsleiterin Bild 
am Deutschen Historischen Museum), 15.2.2021.

auch Ausstellungen leiten das Ordnungsprinzip an. Es sind 
vielmehr die Techniken und Autor:innen, die im Vorder-
grund der Verzeichnung stehen: Die Sachgruppen der fünf 
Schubladen umfassenden Kartei beginnen mit fotografi-
schen Abzügen, gefolgt von Diapositiven, Negativen, Ge-
mälden, Aquarellen, Druckgrafiken, Zeichnungen und so 
weiter. Während Hackethal für jeden Medientyp eine eigene 
Signatur vergab, machte sie für die Fotografien eine Aus-
nahme: Hier stützte sie sich auf Arndts Unterscheidung in 
Einzelporträts, Gruppenbilder und Institutionen.30 Nicht nur 
die Handschriften der einzelnen Personen auf den Kartei-
karten, sondern auch die sich wandelnden Signaturen sind 
Teil der hier sichtbaren archivischen Sedimentationen, die 
weit vor Hackethals Wirken datieren.

Die Aufstellung der Karten im Karteischrank erfolgte in 
allen Sachgruppen alphabetisch nach Urheber:innen. Für 
Bilder ohne Autorschaft ist eine eigene Kategorie „Unbe-
kannt“ vorgesehen. Jedes der Bilder wurde bei Ankunft mit 
einer Inventarnummer versehen, in einem Inventarbuch ver-
zeichnet und in Form von mehreren Karteikarten in das 
Ordnungssystem eingespeist. Zugleich legte Hackethal in 

30	 Liste der Inventarnummern, aufgehängt am Karteischrank zur 
Bildsammlung der HBSB: „Einzelpersonen“ (B I), „Gruppen“ (B 
II), „Institutionen“ (B III) und „Übrige“ (B IV) [fotografische Ab-
züge]; „Diapositive“ (B V); „Negative“ (B VI); „Ölbilder/Gemäl-
de“ (BV II); „Aquarelle“ (B VIII); „Drucke“ (B IX); „Zeichnungen“ 
(B X); „Zeichnungen in Briefen“ (B XI); „Plastiken, Modelle, 
Siegel, Stempel, etc.“ (B XII); „Filme, Tonträger“ (B XIII); „Lehr-
tafeln“ (B IV); „Digitale Originale einschließlich Portraits“ (B XV).

Abb. 7: Ansicht eines der zwei Karteischränke der Historischen 
Bild- und Schriftgutsammlungen der Historischen Arbeitsstelle im 
Museum für Naturkunde Berlin. Foto: Micaela Mau, 2021

Abb. 8: Innenansicht (Ausschnitt) der Bilderkartei der Historischen 
Arbeitsstelle im Museum für Naturkunde Berlin. Foto: Micaela Mau, 
2021
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drei kleineren Holzschubern eine Art Gegenkartei an, mit 
der sich im Sinne eines Sachregisters nach Bildinhalten wie 
Tieren, Landschaften und Orten suchen lässt (Abb. 9). Nahm 
ein Bild zuvor eine feste Stelle in der Liste eines Inventars 
ein, ist es nun an mehreren Stellen der Kartei referenziert. 
Es faltet sich derart in verschiedene Bedeutungszusammen-
hänge auf, ist mal Werk, mal Material, mal Abbildung. Diese 
Ordnung quert eine vor allem auf Entstehungskontexte ab-
zielende Registratur und etabliert stattdessen ein eigenes 
Verweissystem, das nunmehr nach kunsthistorischem Vor-
bild Bilder-„Originale“ als Ausgangspunkte von verschie-
denen Operationen nimmt. Der Stempel „Original“ auf 
einigen Karteikarten indiziert das Vorhandensein des hier 
verzeichneten Bildes und nimmt damit eine klare Differen-
zierung zu visuellen Reproduktionen vor.

Wie sich zeigen wird, stellen die Karteikarten (Samm-
lungs-)Biographien31 einzelner Bilder her: Nicht nur lassen 
sich mit diesen „kleinen Werkzeugen des Wissens“ (Becker 
& Clark 2004) Sammlungsgeschichten verfassen, sondern 
auch die Provenienzen der hier verzettelten Bilder nach-
vollziehen. Dabei verknüpfen sie Bilder mit Informationen 
zu deren Entstehung, Verwendung sowie nachträglichen 

31	 In Anlehnung an Kopytoff 1986 hat sich das Konzept der Ob-
jektbiographie inzwischen auch für kulturelle Artefakte und Bil-
der durchgesetzt (z.B. Edwards & Hart 2004; Braun 2015), 
wobei eine kritische Auseinandersetzung mit den Grenzen der 
Metapher, etwa ihrer suggerierten Linearität, in der Regel Teil 
der Studien ist.

Bearbeitungen und sind auf diese Weise historiographisch 
bedeutsam. Mehr noch: Die Karteikarten inkorporieren 
Sammlungs- und Bildbiographien in einem spezifischen 
Notations- und Verweisformat, was sie über ihre Quellen-
funktion hinaus zu eigenständigen Forschungsobjekten 
werden lässt. 

Die analogen Felder der Karteikarten bestimmen zudem 
die Auswahl von Fragen, welche für die Recherche leitend 
sind: Für die Vorderseiten der querformatigen Klappkarten 
sind Eintragungen zu Titel, Datierung, Maßen, Zustand, Sig-
natur, Material, Herkunft und Eingangsdatum vorgesehen 
(Abb. 10). Auf der Rückseite lassen sich Hinweise zu rele-
vanten Publikationen und Ausstellungen notieren. Im Blick 
auf diese Vorgehensweise wird deutlich, welche Parameter 
eines Bildes aus der Perspektive der Kunstgeschichte we-
sentlich sind. 

Im Inneren der faltbaren Karten finden sich – eingelegt, 
eingeheftet oder eingeklebt – fotografische Abzüge, Film-
streifen, Fotokopien und Diapositive, bisweilen auch Um-
zeichnungen wieder, die als visuelle Evidenz und Ergän-
zung zu den hier verzettelten Bildarchivalien dienen: eine 
Bilderkartei im doppelten Sinne des Wortes, die in den 
kunsttheoretischen Diskurs um Original und Reproduktion 

Abb. 9: Ansicht der zur Bilderkartei gehörenden Gegenkartei, Historische Bild- und Schriftgutsammlungen, Historische 
Arbeitsstelle, Museum für Naturkunde Berlin. Foto: Micaela Mau, 2021
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einzugreifen vermag (Abb. 11).32 Wird die Karteikarte über 
ihre hilfswissenschaftliche Funktion hinaus zu einem auto-
nomen Forschungsobjekt, so sind auch die in sie eingefüg-
ten Bilder nicht mehr nur schlichte Abbilder eines Originals, 
sondern selbst „multiple Originale“ mit eigenen (Samm-
lungs-)Geschichten (Caraffa 2011, 11).

32	 Zumeist mit Verweis auf Benjamin 1935/36 haben zahlreiche 
Untersuchungen das Spannungsfeld von Original und Repro-
duktion thematisiert; für einen Überblick siehe z. B. Keuper 
2018. Zum Evidenzbegriff in der Bildwissenschaft siehe die For-
schungen der Kolleg-Forschergruppe „BildEvidenz. Geschichte 
und Ästhetik“: http://bildevidenz.de (16.5.2021).

Für eine Ausweitung der Biographien der Bilder zwischen 
Naturwissenschaft und Kunstgeschichte, Museumspraxis 
und Archivalltag ist das Hinzuziehen weiterer Akteur:innen 
in den Eintragungen der Kartei hilfreich: Neben den Au
tor:innen eines Bildes sind zum Beispiel dessen frühere 
Besitzer:innen, insofern diese von den Urheber:innen ab-
weichen, vermerkt; ebenso die Informationen zu Restaura
tor:innen, Fotograf:innen oder Grafiker:innen, durch deren 
Hände das Bild in der Sammlung gegangen ist. In dieser Le-
seweise nähern sie sich dem Konzept der „boundary objects“ 
(Leigh Star & Griesemer 1989) an, also denjenigen ab
strakten oder auch konkreten Dingen, welche in der Wis-
sensgemeinschaft des Museums als notwendiges Binde-
glied für unterschiedliche Perspektiven fungieren.

Abb. 10: Vorderansicht der Karteikarte „Portrait eines unbekannten 
jüdischen Gelehrten/Arztes um 1780“. MfN, HBSB, Kartei 
Bildsammlung: Sektion „Ölgemälde“, Reiter „Unbekannt“.  
Foto: Micaela Mau, 2021

Abb. 11: Innenansicht der Karteikarte „Portrait eines unbekannten 
jüdischen Gelehrten/Arztes um 1780“, mit beigelegter Fotografie 
des referenzierten Gemäldes, einem Briefkuvert, in dem sich ein 
Diapositiv befindet, sowie einer Zettelnotiz, auf der Sabine Hackethal 
mehrere Rechercheschritte während der Identifikation der darge-
stellten Person notiert hat. MfN, HBSB, Kartei Bildsammlung: Sektion 
„Ölgemälde“, Reiter „Unbekannt“. Foto: Micaela Mau, 2021

http://bildevidenz.de/


67Perspektive des Sammlungswissens

Die Kartei als Raum der Bilder 

Die durch Bilder moderierten Arbeitsgemeinschaften las-
sen sich am Beispiel einer Karteikarte nachvollziehen, die 
auf ein Ölgemälde im Magazin der Historischen Bild- und 
Schriftgutsammlungen verweist (Abb. 12). „Zool. Mus. 
B VII/28“ führt uns zur großformatigen Darstellung eines 
Wals, deren Ausmaße auch den Rahmen der in der Kartei 
vorhandenen Bildduplikate sprengen (Abb. 13). Als Bildin-
halt ist der Körperumriss eines Pottwals (Physeter macroce-
phalus) mit eingezeichnetem Skelett angegeben. Mit ei-
nem Blick auf die eingeklebte Fotografie wird der Zielpunkt 
der Darstellung klar – ein größerer Schatten soll den Umriss 
des Körpers des Meerestieres simulieren, der allein durch das 
Skelett nicht zu erahnen ist. Es ist also nicht vornehmlich 
das Fachpublikum der Cetologie, welches hier adressiert 

wird. Das Gemälde war einst für die Schausammlung des 
Museums bestimmt. Die Eintragungen der Karteikarte ord-
nen es seinem einstigen Standort zu. Gemeinsam mit ande-
ren stattete es den Lichthof vor der Aufstellung der Sau-
rierskelette aus. Die hier vorgestellte Kartei weist dabei 
gleichsam die Quelle ihres Wissens aus. Ein gelber Klebe-
zettel enthält einen bibliographischen Vermerk zur Chronik 
der Friedrich-Wilhelms-Universität, in der für das Jahr 1900 
die Aufstellung des Bildes neben dem Skelett des Pottwals 
unter den Arbeitsergebnissen des Jahres im Bereich des Zoo-
logischen Museums übermittelt wurde (Friedrich-Wil-
helms-Universität 1900, 144). Es ist anzunehmen, dass 
das Gemälde nach dem Einzug der Dinosaurier, welcher 
1924 begann, gemeinsam mit den Walskeletten wieder aus 
dem Lichthof verschwand (Vennen 2018, 187). Eine hand-
schriftliche Notiz verweist darauf, dass es 1998 in den 

Abb. 12: Vorderansicht der Karteikarte „Pottwal  
(Physeter macrocephalus)“. MfN, HBSB, ZM B VII/28. 
Foto: Micaela Mau, 2021

Abb. 13: Innenansicht der Kartei-
karte „Pottwal (Physeter macroce-

phalus)“, in der mehrere Reproduk-
tionen des Bildmotivs zu finden 

sind: die eingeklebte Fotografie des 
Ölgemäldes mit Holzrahmen (in der 

Aufnahme angeschnitten), die  
Fotografie eines gestauchten Bild-
nisses eines Pottwals (in mehreren 
Ausführungen) und ein Ausdruck 

aus der „Microsoft Encarta 97“. 
MfN, HBSB, ZM B VII/28.  
Foto: Micaela Mau, 2021
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Bestand der Historischen Bildsammlungen aufgenommen 
wurde und später in einer von Greenpeace initiierten Wan-
derausstellung durch Deutschland reiste. In einem beigeleg-
ten Umschlag sind zudem Schwarz-Weiß-Abzüge einer Fo-
tografie von „H. Spohler“ aus dem Jahr 1990 zu finden. 
Diese wurden, so die genaue Dokumentation, im Frühjahr 
2000 von „V. Heinrich“ reproduziert und geben eine ge-
stauchte Ansicht des Motivs wieder (Abb. 13). 

Eine weitere Beigabe der Karte stellt einen Ausdruck aus 
der elektronischen „Microsoft Encarta 97“-Enzyklopädie 
dar. Auf dem Ausdruck des fotografisch bebilderten Ein-
trags zum Pottwal ist der lateinische Name der Spezies an-
gestrichen. 

In diesem Durchlauf des Pottwals durch verschiedene 
Stufen seiner bildlichen Reproduktion wird der genuin ver-
mittelte Blick auf das Tier deutlich, wie er unlängst von Felix 
Lüttge beschrieben worden ist: Stets in seinem Format zu 
groß und als lebendiges Tier auch optisch schwer zu erfassen, 
stellt es nicht nur ein klassifikatorisches Problem zwischen 
Säugetier und Fisch dar, sondern entzieht sich auch seiner 
bildlichen Darstellung, was bereits Herman Melville monierte 
(Lüttge 2016; Lüttge 2020, 160–168). In den Histori-
schen Bildsammlungen gleich mehrfach visuell, doch immer 
nur fragmentarisch registriert, lässt sich dieses Wissenschaft 
wie Literatur durchziehende Problem nachvollziehen.

Zum (historischen) Wert der Kartei –  
ein Plädoyer 

In den Historischen Bildersammlungen des Museums für 
Naturkunde Berlin ist im Laufe des 20. Jahrhunderts ein 
Zettelkatalog entstanden, in dem sich natur- und kunst-
wissenschaftliche Kriterien der Registratur begegnen. Die 
im Zentrum des Kataloges stehende Bilder-Kartei referen-
ziert dabei nicht nur verschiedene Bild-Archivalien, sondern 
versieht sie zugleich mit einer Vielzahl schriftlicher Annota-
tionen und visueller Reproduktionen. Das hierbei entstehen-
de Netzwerk aus Inskriptionen und Verweisen, Expertisen 
und Medien zeichnet die Bilderkartei als „boundary object“ 
aus, welches wissenschaftliche Interferenzen produziert und 
greifbar macht. Dabei stößt das Verweissystem der Kartei 
immer wieder an Grenzen. Die Ambiguität ihrer Operationen 
liegt darin begründet, dass sie einerseits verschaltet und er-
weitert, andererseits reduziert. Das einmal festgelegte For-
mat und die physische Begrenzung ihres Raums bedingen 
eine Verknappung der Kartei, die spezifische Inhalte und 
Zusammenhänge sichtbar werden und andere ausblenden 
lässt. Während Sabine Hackethal die Kartei bis zu ihrem Ein-
tritt in den Ruhestand 2019 bearbeitete, initiierte sie par-
allel dazu die Einführung einer elektronischen Datenbank. 
Der Zettelkasten war zu aufwändig, das System einer ana-
logen Registratur zu starr geworden. Erst mit dem Erwerb 
der Sammlungssoftware „Daphne“ im Jahr 2016 wurde es 
in den letzten Jahren möglich, unvorhersehbare und kom-

plexere Fragestellungen an die Bestände heranzutragen, 
die über eine Suche nach Medien, Personen und Tierarten 
hinausgehen.33 

Lag das Hauptaugenmerk der Sammlungsforschung zu-
vor weitgehend auf den Bild-Archivalien an sich, rücken 
seit einigen Jahren auch die Ordnungssysteme und Find-
mittel in das Zentrum wissenschaftlicher Betrachtungen. Sie 
ermöglichen erst, die Entwicklung von Routinen für eine 
historische Arbeit nachzuvollziehen, und haben zur Konso-
lidierung von Sammlungen beigetragen.34 Im Rückblick auf 
die einzelnen Stationen – von der Liste über die Kartei bis 
zur Datenbank – werden die wissenspolitische und kultu-
relle Einbettung, die spezifische Funktionalität und die in-
härente Materialität eines jeden Findmittels offenbar. 

Eine solche Genealogie läuft schnell Gefahr, problema-
tischen Hierarchisierungen stattzugeben. Findmittel werden 
dann als mehr oder weniger nützlich oder gar antiquiert 
bewertet – und in der Folge teilweise oder vollständig ent-
sorgt. Häufig muss eine Digitalisierung der Bestände als 
Vorwand für diese Praxis des ‚Entsammelns‘ herhalten.35 
Demgegenüber steht seit einigen Jahren der Vorschlag einer 
integrativen Sammlungsforschung, die Archive und ihre 
Sammlungen als dynamische Räume begreift, indem sie die 
hier stattfindenden Funktionswechsel und Wertewandel der 
einzelnen Medien des Archivierens berücksichtigt: Längst 
hat die Forschung erkannt, dass digitale Werkzeuge ana
loge Archivalien nicht ersetzen, sondern diese ergänzen 
(Caraffa 2009). Mit den neuen Möglichkeiten digitaler 
Verzettelung, welche entscheidende Vorteile für eine Ver-
netzung und Verschlagwortung von Datensätzen mit sich 
bringen, wird die analoge Kartei der HBSB daher keines-
wegs obsolet. Im Gegenteil: Sie erhält den Status eines his-
torisch wertvollen Dokuments, das Sammlungsgeschichten, 
Verzeichnungspraktiken und wissenschaftliche Diskurse der 
1920er und 1930er Jahre, der frühen Nachkriegszeit und 
der DDR in einem materiell und räumlich einmaligen Ver-
weisgefüge zusammenbringt. Zum Kulturerbe des Archivs 
gehören folglich analoge Findmittel in gleichem Maße wie 
das ‚klassische‘ Archivgut historischer Schriften und Bilder.

Ein gemeinsamer Blick auf Archivalien sowie ihre ana-
logen und digitalen Findmittel verspricht Erkenntnisse über 
die materiellen Grundlagen der Verknüpfung im Archiv: Erst 
im Blick auf die Medien der Registratur wird deutlich, wie 

33	 Interviews mit Sabine Hackethal, 8.6.2020 und 2.2.2021.

34	A nlässlich des 100. Jubiläums des Museums für Naturkunde 
wurden die Historischen Bild- und Schriftgutsammlungen 1988 
zu einer zentralen Abteilung erklärt (Hackethal 1989a, 358). 
Seit 1994 sind sie in der Abteilung Historische Arbeitsstelle (HAS) 
zusammengefasst. Die sich hierbei institutionalisierende Tradi
tionspflege beruht auch auf der gewachsenen Infrastruktur ihrer 
Findmittel.

35	 Eine differenzierte Auseinandersetzung mit dem Thema liefert 
u. a. Museumsverband Thüringen 2020.
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die Herstellung einer Referenz zwischen Sammlungsobjek-
ten und historischer Aussage gelingt. 
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Einleitung 

„Damit aber auch die Naturlehre auf eine begreifliche und 
gründliche Art der studirenden Jugend möge beygebracht 
werden, sind die Physikalischen Instrumenten allerdings 
unentbehrlich.“1

 

Das Zitat stammt von dem Leiter des Kölner Gymnasium 
Tricoronatum, dem Jesuiten Heinrich Frings (1718–1780), 
aus dem Jahr 1773 und veranschaulicht, welch fortschrittli-
chen Stand der naturwissenschaftliche Unterricht an der zur 
alten Kölner Universität gehörenden Lehranstalt zu diesem 
Zeitpunkt erreicht hatte (Quarg 1996, 15–18). Es ver-
deutlicht außerdem, welchen Stellenwert die Jesuiten der 
Lehre mit Objekten beimaßen. Das Gymnasium Tricorona-
tum war 1556 vom Kölner Jesuitenorden übernommen 
worden und bildete gemeinsam mit den Gymnasien Lau-
rentianum und Montanum die Artistenfakultät der alten 
Universität bis zu deren Auflösung im Jahr 1798. Es ent- 
 

1	 HAStK, Best. 150 (Universität), A 1000, fol. 4r. Bei der Quelle 
handelt es sich um ein „Gutachten über die Notwendigkeit, das 
Gymnasium Tricoronatum nach Aufhebung des Jesuitenordens zu 
erhalten“, das Heinrich Frings als Reaktion auf die Aufhebung 
des Jesuitenordens und die drohende Schließung des Gymnasi-
um Tricoronatum verfasste. Hier zählt er in 25 Paragraphen die 
Besonderheiten der jesuitischen Lehre in Köln auf, wobei die 
Objekte und verschiedenen Sammlungen an mehreren Stellen 
als Argumente angeführt werden. 

wickelte sich unter der jesuitischen Führung zu einem der 
wichtigsten Orte der voruniversitären Lehre in Köln (Schwer-
hoff 2017, 304–317; Kuckhoff 1931). Dabei spielte eine 
maßgebliche Rolle, dass die Jesuiten verschiedene Lehr-
sammlungen angelegt hatten. Eine davon ist das Physika-
lische Kabinett, eine naturwissenschaftliche Sammlung 
unterschiedlichster Instrumente, die ab Mitte des 17. Jahr
hunderts entstand und in der Lehre am Gymnasium Trico-
ronatum eingesetzt wurde. Sie ist demnach eine der ältes-
ten Kölner Universitätssammlungen und befindet sich heute 
im Kölnischen Stadtmuseum. 

In meiner Dissertation steht die Sammlungsgeschichte 
des 17. und 18. Jahrhunderts im Fokus. Das Physikalische 
Kabinett wird darin in Bezug auf die Lehre, die Sammlung 
und die Objekte untersucht. Der vorliegende Beitrag be-
ginnt mit einer historischen Übersicht über die naturwis-
senschaftliche Lehrsammlung. Anschließend werden die 
Objekte in den Blick genommen, denen aufgrund ihrer Re-
levanz ein besonderer Stellenwert in der Dissertation zu-
kommt. Dabei geht es jedoch weniger um die Objekte selbst, 
sondern vielmehr darum, wie sie methodisch erforscht wer-
den können, sodass sich neue Perspektiven auf das Physika-
lische Kabinett eröffnen.

Sammlungsgeschichte des Physikalischen 
Kabinetts

Wie bei fast allen jesuitischen Lehranstalten Europas war 
die Anschaulichkeit des Unterrichts und der Inhalte auch 

Das Physikalische Kabinett Kölns.  
Neue Perspektiven auf eine alte Sammlung
Henrike Stein 

Abstract

Beim Physikalischen Kabinett handelt es sich um eine naturwissenschaftliche Lehrsammlung, die 1702 im Kölner Gym-
nasium Tricoronatum angelegt worden ist, das zur alten Kölner Universität gehörte. Somit kann es als eine der ältesten 
Kölner Universitätssammlungen gelten. Das Kabinett steht im Mittelpunkt einer geschichtswissenschaftlichen Disserta-
tion, welche die Sammlungsgeschichte im 17. und 18. Jahrhundert beleuchtet und das Kabinett in Bezug auf die Lehre, 
die Sammlung und die Objekte untersucht. Die Lehrinstrumente stammen aus unterschiedlichen Zeiten und Fachberei-
chen, haben verschiedene Funktionen und Geschichten und eröffnen unterschiedliche Perspektiven auf das Physikali-
sche Kabinett. Die Analyse ausgewählter Objekte erfolgt in Fallstudien. Im vorliegenden Beitrag werden zunächst die 
Sammlung und ihre wechselvolle Geschichte vorgestellt. Im Anschluss wird dargelegt, welchen Stellenwert die Objekte 
in der Dissertation einnehmen und wie sie methodisch untersucht werden. Das vorzustellende methodische Konzept 
stammt von Marta C. Lourenço und Samuel Gessner und ist für die gleichzeitige Analyse naturwissenschaftlicher Samm-
lungen und Objekte entwickelt worden. Ein exploratives Modell ermöglicht zudem eine strukturierte und multiperspek-
tivische Analyse unterschiedlicher Objekte. Warum sich beides in besonderem Maße für die Anwendung auf das Physi-
kalische Kabinett eignet, wird im Beitrag erläutert.
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am Kölner Gymnasium Tricoronatum besonders wichtig.2 
Bereits ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts legten 
die Jesuiten zu diesem Zweck eine Sammlung naturwissen-
schaftlicher Instrumente, Druckgrafiken, Zeichnungen, Na-
turalien und Münzen an. Im 18. Jahrhundert wurde die Sam-
meltätigkeit verstärkt und systematisiert. Eine umfangreiche 
Bibliothek gab es bereits seit Übernahme der Schule. Diese 
wurde ebenfalls vor allem im 18. Jahrhundert erweitert und 
spezifiziert. Somit schufen die Jesuiten bis zur Aufhebung 
des Ordens im Jahr 1773 eine ansehnliche Lehrsammlung, 
die in ihrem Kolleg in mehreren Räumen verteilt war.

Einer dieser Räume war das sogenannte Musaeum Ma-
thematicum, in dem die Instrumente des Physikalischen 
Kabinetts ab 1702 untergebracht waren.3 Die Ursprünge 
der naturwissenschaftlichen Lehrsammlung gehen allerdings 
auf die Mitte des 17. Jahrhunderts zurück, als erste Instru-
mente angeschafft wurden (Quarg 1996, 120–133). Mit 
der Einrichtung des Musaeum Mathematicum im Jahr 1702 
wurde ein zentraler Sammlungsraum für die Instrumente 
und zugleich ein Studierzimmer für die Lehre mit den Objek-
ten im Jesuitenkolleg geschaffen.4 Im Verlauf des 18. Jahr-
hunderts wurde das Physikalische Kabinett um eine Stern-
warte, ein Labor, eine Fachbibliothek und eine Apotheke 
erweitert. Die hier versammelten Instrumente stammten aus 
verschiedenen naturwissenschaftlichen Bereichen. Mit ihnen 
wurden Mathematik und Physik, aber auch unter anderem 
Optik, Elektrizität oder Astronomie gelehrt. Bis 1773 leg-
ten die Jesuiten eine Sammlung von rund 250 Objekten an, 
die nach der Aufhebung des Ordens in einem Inventar auf-
geführt wurden (Quarg 1996, 120–133; Gersmann 2019).

Nach der Aufhebung des Jesuitenordens ging das Gym-
nasium mit den Sammlungen zunächst in den Besitz der 
Stadt Köln über. Die naturwissenschaftlichen Instrumente 
wurden weiterhin im Lehrkontext benutzt. In der Zeit der 
französischen Herrschaft ab dem Jahr 1794 wurde das Köl-
ner Schul- und Universitätswesen folgenschwer verändert. 
Die alte Universität und die Gymnasien mussten schließen 
und wurden durch französische Bildungseinrichtungen er-
setzt. Die neue Zentralschule eröffnete 1798 im ehemali-

2	 „Die Vermittlung zentraler Inhalte erfolgte [durch spielerische 
Vermittlungsbemühungen,] durch Veranschaulichung, durch die 
Behandlung von Beispielen, durch das Überwältigen der Sinne, 
durch Ausbildung gemeinsamer Verhaltensformen und Mentali-
täten“ (Friedrich 2018, 301). Die jesuitische Lehre beruhte im 
Zuge der katholischen Reform auf der „Pädagogik der Überre-
dung“ (O’Keefe 1998).

3	D ie Sammlungsgeschichte des Physikalischen Kabinetts von der 
Gründung bis zur Gegenwart wurde in einem Forschungs- und 
Publikationsprojekt am Kölner Lehrstuhl für die Geschichte der 
Frühen Neuzeit erforscht. In diesem Kontext erschien eine On-
line-Publikation zur naturwissenschaftlichen Lehrsammlung, die 
auch Inventare und Objektdaten enthält: Gersmann 2019, https:// 
kabinett.mapublishing-lab.uni-koeln.de (19.1.2021).

4	 Zur Vorstellung eines Musaeum als frühneuzeitliches Studier-
zimmer siehe Mayer-Deutsch 2010, 86. 

gen Jesuitenkolleg. Wie im französischen Bildungssystem 
überhaupt besaß der naturwissenschaftliche Unterricht auch 
in der neuen École centrale einen hohen Stellenwert. Somit 
wurde auch das Physikalische Kabinett in besonderem Maße 
gefördert, was sich vor allem im Ausbau der Sammlung nie-
derschlug. Durch (große) Ankäufe konnte der Objektbe-
stand auf bis zu 1.000 Objekte erweitert werden. Damit 
einher ging eine qualitative Aufwertung der Sammlung, weil 
moderne, leistungsfähige Instrumente und Fachliteratur er-
worben wurden (Pabst 1988, 12 f. und 31–35; Quarg 
1994, 113–136). Im Jahr 1801 wurde ein Inventar des Phy-
sikalischen Kabinetts in Französisch angefertigt, wodurch 
der umfangreiche Objektbestand dokumentiert ist.5 Wäh-
rend für das Physikalische Kabinett eine Hochphase der 
Sammlungsgeschichte angebrochen war, fiel das Gros der 
anderen Objekte aus jesuitischer Provenienz dem franzö
sischen Kunstraub zum Opfer. Die französischen Kunst-
kommissare hatten bereits kurz nach der Einnahme Kölns 
im Herbst des Jahres 1794 das ehemalige Jesuitenkolleg 
aufgesucht, um die Grafiken, Zeichnungen, Bücher und die 
Naturaliensammlung nach Paris in den Louvre abzutrans-
portieren. Teilweise wurden die Objekte zu Beginn des 
19. Jahrhunderts zurückgegeben, teilweise befinden sie 
sich bis heute in Pariser Institutionen (Savoy 2011, 25–64, 
besonders 47–50).

Mit dem Beginn der Zugehörigkeit zu Preußen ab 1814 
wurde wieder ein katholisches Gymnasium eingerichtet. Das 
Physikalische Kabinett wurde übernommen und erfüllte wei-
terhin seine Lehrfunktion. Nachdem der Physiker Georg 
Simon Ohm im Jahr 1817 nach Köln berufen worden war, 
nutzte er die Instrumente des Kabinetts neben der Lehre 
auch zu Forschungszwecken. Er experimentierte mit den 
elektrischen Objekten und entwickelte das nach ihm be-
nannte Gesetz des elektrischen Widerstands (Skowronek 
2019a). Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts jedoch 
büßte das Physikalische Kabinett an Wert für Lehre und For-
schung ein, da die Objekte vor dem Hintergrund der enor-
men technischen Entwicklungen veralteten oder sich in ei-
nem beschädigten Zustand befanden. So reduzierte sich 
der Bestand enorm. 

Als die naturwissenschaftliche Sammlung Ende der 
1920er Jahre an das Historische Museum der Stadt Köln 
übergeben wurde, waren nur noch rund 110 Objekte vor-
handen. Der Prozess der Musealisierung hatte zuvor mit der 
Ausstellung einiger Instrumente begonnen. Bis heute be-
findet sich der Sammlungsbestand des ehemaligen Physi-
kalischen Kabinetts im Kölnischen Stadtmuseum. Die Funk-
tion der Instrumente änderte sich demnach von Lehr- und 
Forschungsmitteln zu Museumsobjekten. Eine Auswahl an 

5	 Siehe Inventar von 1801, Landesarchiv NRW – Abteilung Rhein-
land – AA 0633 Roerdepartement Nr. 108, https://kabinett.
mapublishing-lab.uni-koeln.de/inventare/inventar-1801 
(24.1.2021).

https://kabinett.mapublishing-lab.uni-koeln.de
https://kabinett.mapublishing-lab.uni-koeln.de
https://kabinett.mapublishing-lab.uni-koeln.de/inventare/inventar-1801
https://kabinett.mapublishing-lab.uni-koeln.de/inventare/inventar-1801
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naturwissenschaftlichen Objekten war bis 2017 in der 
Dauerausstellung des Stadtmuseums ausgestellt. Im Rah-
men eines großen Forschungsprojekts zum kulturellen Erbe 
der ehemaligen Kölner Jesuiten werden die jesuitischen 
Sammlungen seit 2018 genauer erforscht. Eigentümer die-
ser Sammlungen ist der Kölner Gymnasial- und Stiftungs-
fonds, der im Jahr 1800 zur Verwaltung der Bildungsstiftun-
gen und des historischen Schulvermögens gegründet wurde 
und diese Aufgaben bis heute pflegt.6

Stellenwert der Objekte

Der heutige Bestand des Physikalischen Kabinetts umfasst 
rund 110 Objekte, die den verschiedenen historischen Fach-
bereichen Astronomie, Geographie, Kartographie, Gnomo-
nik, Optik, Mechanik, Elektrik, Vermessungslehre und Physik 

6	D as Projekt hat sich die Erforschung und digitale Erfassung der 
historischen Sammlungen der Kölner Jesuiten vorgenommen. Um-
gesetzt wird es in unabhängigen Teilprojekten am Lehrstuhl für 
die Geschichte der Frühen Neuzeit an der Kölner Universität, dem 
Wallraf-Richartz-Museum und an der Universitäts- und Stadt
bibliothek Köln. Für weitere Informationen siehe den Jahresbe-
richt 2019 des Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds, 48–51: 
https://www.stiftungsfonds.org/wp-content/uploads/ 
2019/07/Koelner_Gymnasial_und_Stiftungsfonds_Jahresbe-
richt_2018_Final_Screen_Einzelseiten-1.pdf (19.1.2021). 

zugeordnet werden können.7 Die Bandbreite an Instrumen-
ten reicht von Astrolabien (Abb. 1) und Sonnenuhren über 
Teleskope, Spiegel und Globen bis hin zu elektrischen Mo-
dellen. Der Unterricht mit den Instrumenten fand in erster Li-
nie in den oberen Klassen statt. Die naturwissenschaftliche 
Lehre aus Büchern und Handschriften wurde durch Expe-
rimente und Versuche mit Instrumenten ergänzt (Quarg 
1996, 80 f). In der Zentralschule waren die Naturwissen-
schaften eigenständige und gleichrangige Teile des Fächer-
kanons. Das Lehren und Lernen mit Sammlungen hatte da-
bei Vorrang. 

Die Objekte des Physikalischen Kabinetts sind bislang 
lediglich in Ausschnitten in stadtgeschichtlichen Forschungs-
arbeiten behandelt worden. Der Großteil wurde noch nicht 
oder nur oberflächlich untersucht. Neben dem Forschungs-
desiderat ist die Verschiedenheit der Objekte in Bezug auf 
den Fachbereich, die Funktionen, ihre Produktion und ihre 
Provenienz von besonderem Interesse. All diese Aspekte 
bieten unterschiedliche Perspektiven und Zugänge zum 
Physikalischen Kabinett.

7	 Heutige wissenschaftliche Disziplinen unterscheiden sich in ihrer 
Begriffsdefinition von den frühneuzeitlichen Bereichen eines Fa-
ches. In der Frühen Neuzeit konnten Disziplinen inhaltlich unter-
schieden werden, nicht aber auf institutioneller Ebene (Mrozik 
2018, 21 f.).

Abb. 1: Adriaan Zeelst (?), Astrolabium, nach 1583, Messing, 46 cm ø, Kölnisches Stadtmuseum. 
Foto: Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds 

https://www.stiftungsfonds.org/wp-content/uploads/2019/07/Koelner_Gymnasial_und_Stiftungsfonds_Jahresbericht_2018_Final_Screen_Einzelseiten-1.pdf
https://www.stiftungsfonds.org/wp-content/uploads/2019/07/Koelner_Gymnasial_und_Stiftungsfonds_Jahresbericht_2018_Final_Screen_Einzelseiten-1.pdf
https://www.stiftungsfonds.org/wp-content/uploads/2019/07/Koelner_Gymnasial_und_Stiftungsfonds_Jahresbericht_2018_Final_Screen_Einzelseiten-1.pdf
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Im Rahmen der Dissertation zum Physikalischen Kabi-
nett wird die Sammlungsgeschichte des 17. und 18. Jahr-
hunderts in Bezug auf die Lehre, die Sammlung und die 
Objekte untersucht. Die Analyse erfolgt parallel auf drei 
Ebenen, die allerdings nicht trennscharf sind, sondern sich 
wechselseitig bedingen. Die Lehre bildet dabei gewisserma-
ßen eine Metaebene. Sie ist die Voraussetzung für die Ent-
stehung und Entwicklung der Sammlung und bestimmt ihre 
Hauptfunktion im 17. und 18. Jahrhundert. Zudem waren 
die Hauptnutzer der Lehrsammlung die Lehrer und die 
Schüler. Zur Ebene der Sammlung gehören auch der histo-
rische Kontext und die Zusammensetzung und Entwicklung 
des Sammlungsbestands. Die Personen, welche das Sam-
meln organisiert, durchgeführt oder dokumentiert haben, 
werden in die Untersuchung mit einbezogen. Dabei ist auch 
der Stellenwert der Sammlung innerhalb des Kollegs und 
der Lehre zu bestimmen. Auf der Objektebene werden zum 
einen individuelle Objekte oder kleine Objektgruppen bei-
spielhaft für die Untersuchung der Lehre und der Samm-
lungsgeschichte herangezogen. Zum anderen geschieht die 
Analyse wichtiger und repräsentativer Objekte in Form von 
Fallstudien in einem eigenen Kapitel. Diese drei Ebenen er-
möglichen einen multiperspektivischen Zugang zum Physi-
kalischen Kabinett. Darüber hinaus ist in der Dissertation 
ein Vergleich geplant, um die überregionale Bedeutung des 
Kabinetts zu prüfen und zu erörtern. Durch die Fokussierung 
auf die naturwissenschaftliche Sammlung und den Vergleich 
wird der stadtgeschichtliche Zugang um die Bereiche der 
Wissenschaftsgeschichte und der Objekt- und Sammlungs-
forschung erweitert. Die geschichtswissenschaftliche Arbeit 
ist zudem formal interdisziplinär angelegt und wird durch 
kunsthistorische Perspektiven ergänzt.8 

In den Fallstudien werden die Objekte nicht als bloße 
Zeugen der Sammlungsgeschichte herangezogen, sondern 
als eigenständige Dinge (Entitäten) in der Sammlungsge-
schichte untersucht. Dabei gilt es, nach Möglichkeit auch die 
Vorgeschichte der Objekte zu betrachten, bevor sie in das 
Kölner Physikalische Kabinett gelangt sind. Grundlage ist 
eine Beschreibung der Form und Materialität, des Entste-
hungs- und Herstellungskontextes und der (beabsichtigten) 
Funktion und Nutzung. Im Zeitraum der Zugehörigkeit zum 
Kabinett ist nach den Motiven und (historisch-politischen) 
Umständen zur Aufnahme in die Sammlung und vor allem 
nach einer spezifischen Nutzung und Funktion im Jesuiten-
kolleg zu fragen. Die Objekte waren und sind Wissensträger. 
Es stellt sich die Frage, welches (spezifische) Wissen mit 
ihnen gelehrt wurde. Im Verlauf ihrer Existenz wurden den 
Objekten unterschiedliche Bedeutungen zugeschrieben, die 

8	D ie Dissertation ist Teil des Forschungsprojekts am Lehrstuhl für 
die Geschichte der Frühen Neuzeit von Prof. Gudrun Gersmann, 
das vom Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds gefördert wird. 
Die Zweitbetreuung übernimmt die Kunsthistorikerin Prof. Eka-
terini Kepetzis von der Universität Koblenz-Landau.

von den jeweiligen Personen, ihren Intentionen und deren 
Kontexten abhingen. Wichtig ist vor diesem Hintergrund, in 
welchen Netzwerken die Objekte zu den Personen, aber 
auch zu Institutionen oder anderen Sammlungen standen 
(Hahn 2019, 12 f.). Inwiefern die Objekte selbst Handlungs
potentiale entfalteten und in der Sammlungsgeschichte ge-
wirkt haben, wird ebenso hinterfragt. Dabei gilt es stets, die 
Mobilität der Objekte und ihre Veränderungen im zeitlichen 
Verlauf mitzuberücksichtigen (Hahn 2018, 17–22). Für die 
Analyse in den Fallstudien erscheint die Methode der Ob-
jektbiographie vielversprechend.

Methodische Grundlagen

Das kulturwissenschaftliche Konzept der Objektbiographie 
gibt keine strenge Methodik vor, sondern ermöglicht eine 
offene Herangehensweise an das Objekt, die mittlerweile 
von vielen Disziplinen erprobt worden ist.9 Dabei ist aber 
auch Kritik am Konzept laut geworden, die vor allem das 
metaphorische Bild der Biographie infrage stellt, weil Ob-
jekte keinen klaren Anfangs- und Endpunkt ihres Lebens 
haben. Zudem erweckt der Begriff Objektbiographie den 
Anschein einer narrativen, fast literarischen Lebensgeschich-
te der Objekte. Die Methode eröffnet jedoch die Möglich-
keit, neue Konnotationen und semantische Verschiebungen 
bei der Analyse mit einzubeziehen. Die Objektbiographie 
erzeugt einen diachronen Blick auf sich verändernde Nut-
zungs-, Präsentations- und Bedeutungszusammenhänge. 
Notwendig und grundlegend dafür ist eine historische Ein-
bettung der Objekte, um Wandel und Umdeutungen mög-
lichst präzise einordnen und bewerten zu können (Witte-
kind 2015, 143–172). 

Für die Analyse der Instrumente des Physikalischen Ka-
binetts ist die Objektbiographie besonders geeignet. Auch 
wenn nicht bei allen Objekten eindeutige Informationen 
zur Entstehungszeit vorliegen, kann eine Datierung anhand 
historischer oder stilistischer Argumente und Erwägungen er-
folgen. Ebenso ist die Aufnahme in das Kabinett als An-
fangspunkt möglich, die durch Quellen oder Inventare nach-
weisbar ist. Im Allgemeinen kann man bei der Objektgruppe 
der naturwissenschaftlichen Instrumente von einer Lebens-
dauer sprechen, da sie Gebrauchsobjekte in Universität und 
Forschung waren. Dies belegt der rapide Rückgang an Ins-
trumenten im 19. Jahrhundert infolge von Unbrauchbarkeit 
durch Abnutzung (Skowronek 2019b). Der Großteil der 
Sammlung befindet sich heute in Depots des Kölnischen 
Stadtmuseums und ist demnach nicht ausgestellt. Dies be-
deutet gewiss nicht den Endpunkt der Objekte. Die Lebens-
beschreibungen ausgewählter Stücke können allerdings 

9	 Einen interessanten interdisziplinären Überblick bietet der Sam-
melband zum Objektbiographie-Workshop im Internationalen 
Kolleg Morphomata in Köln von 2015 (Boschung, Kreuz & 
Kienlin 2015).



78 Perspektive des Sammlungswissens

auch symbolisch die Existenz des Physikalischen Kabinetts 
in Köln aufzeigen und verdeutlichen.

Um die naturwissenschaftlichen Instrumente eigenstän-
dig sowie im Kontext von Lehre und Sammlung zu analy-
sieren, wird die Methode der Objektbiographie in der Disser-
tation um einen konzeptionellen Rahmen erweitert, in 
dem die Lehre und die Sammlung mit in die Untersuchung 
einbezogen werden. Das Vorbild dafür liefern die Wissen-
schaftshistoriker und Sammlungsforscher Marta C. Lourenço 
und Samuel Gessner, die sich zwischen 2008 und 2012 
in einem Forschungsprojekt mit naturwissenschaftlichen 
Sammlungen des 17. bis 19. Jahrhunderts aus dem könig-
lichen Kontext in Portugal beschäftigt haben (Lourenço & 
Gessner 2014, 727–745).10 Dabei wurden die Sammlungs- 
und die Objektebene in den Blick genommen. Ziel der Stu-
die war es, die Geschichte der Sammlung und die Entwick-
lung des Bestands nachzuzeichnen, wobei ein weiterer  
 

10	 Siehe dazu etwa die Internetseite des Centro Interuniversitário 
de História das Ciências e da Tecnologia (CIUHCT) der Universität 
Lissabon: https://ciuhct.org/en/research/on-the-instruments-
trail (22.1.2021).

Schwerpunkt auf der Untersuchung einzelner Instrumente 
lag: „The project’s aim is to research the history of these 
instruments – how and why they were acquired, used and 
dispersed – using them as main primary sources and there-
fore as our main windows into the past“ (Lourenço & 
Gessner 2014, 734). Daraus haben die Forschenden einen 
konzeptionellen und methodischen Rahmen für die Doku-
mentation und Analyse sowohl von Sammlungen als auch 
von Einzelobjekten aus den Sammlungen erarbeitet, der von 
Museen wie von Forschenden angewendet werden kann und 
soll (Lourenço & Gessner 2014, 731–743). Aufgrund 
der großen Parallelen zwischen den Projekten – in Bezug 
auf die Sammlungen, die Objekte und die Ziele der Unter-
suchungen – eignet sich das Lissaboner Konzept sehr gut 
als methodische Basis für die Erforschung des Physikali-
schen Kabinetts. Im Folgenden wird das Konzept in Grund-
zügen skizziert.

Für die Analyse auf Sammlungsebene setzen Lourenço 
und Gessner bei der Dokumentation des Sammlungsbe-
stands (aktuell und historisch) und der Sammlungsge-
schichte an. Dabei werden zeitliche Phasen charakterisiert, 
wichtige historische oder politische Ereignisse für die Samm-
lungsgeschichte herausgearbeitet und die Bestandsentwick-

Abb. 2: Modell nach Samuel Gessner (Lourenço & Gessner 2014, 737) zur Analyse von Objekten aus dem Physikalischen Kabinett. 
Grafik: Henrike Stein

https://ciuhct.org/en/research/on-the-instruments-trail
https://ciuhct.org/en/research/on-the-instruments-trail
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lung dargestellt. Forschungsfragen nach Ort, Zeit, Aufga-
ben, Funktionen, Zielen und Nutzung der Sammlung sowie 
wichtigen beteiligten Personen und Institutionen werden 
formuliert und dann untersucht (Lourenço & Gessner 
2014, 735 f.). Der Zugang zur Objektebene beruht – wie 
geschildert – auf der Methode der Objektbiographie. Da-
rauf aufbauend entwickelte Gessner ein Modell, das die 
Forschungsfragen an naturwissenschaftliche Instrumente in 
vier Schritte unterteilt: in die Dimensionen Zeit (hier diffe-
renziert in diachron und synchron) und Ähnlichkeit des Ob-
jekts (hier unterteilt in singulär und generisch). In diesen 
vier Schritten erfolgt die Untersuchung zunächst der sin-
gulären und dann der generischen Phänomene eines Ob-
jekts zu einer bestimmten Zeit. Das sind zum Beispiel die 
materielle Beschreibung und der Gebrauch. Daran schließt 
sich die Objektbiographie des singulären Instruments an, 
die in diachroner Perspektive betrachtet wird. Dabei kön-
nen etwa Veränderungen in Gebrauch und Funktion ge-
schildert und erläutert werden. Am Ende steht die Analyse 
der Objektgattung in diachroner Perspektive an, wodurch 
eine Einordnung in räumliche, typologische und historische 
Zusammenhänge und auch ein Vergleich möglich werden. 
Dieses Modell mit den vier Schritten bietet einen struktu-
rierten methodischen Ansatz, der verschiedene Ebenen der 
Objektanalyse (Form, Funktion, Provenienz, Umwertung, 
Umnutzung) aufnimmt und sie in eine Reihenfolge bringt. 
Es eignet sich insbesondere für die Analyse vormoderner 
Objekte und ist zudem so offen gestaltet, dass unterschied-
liche Quellen wie das Objekt selbst, Archivalien, Forschungs-
literatur oder auch Bildmaterial herangezogen werden kön-
nen. Zudem ermöglicht das Modell eine Einordnung des 
singulären Instruments in die jeweilige Sammlung, in den 
historischen Verlauf sowie in die Objekt- und Gattungsge-
schichte und eröffnet somit vielfältige Optionen für kom-
paratistische Betrachtungen (Lourenço & Gessner 2014, 
737–741).

Zusammenfassung und Ausblick

Das skizzierte Lissaboner Konzept wurde aus wissenschafts-
historischer Perspektive speziell für die Untersuchung na-
turwissenschaftlicher Sammlungen und Objekte entwickelt. 
Es bietet außerdem die Möglichkeit, Sammlungsebene und 
Objektebene in der Analyse zu vereinen. Das explorative 
Modell nach Gessner ermöglicht durch die zwei Dimensionen 
Zeit (chronologische Dichotomie) und Ähnlichkeit (Klassi-
fizierungsdichotomie) die Formierung eines organisatori-
schen Rasters, das multiperspektivische Untersuchungen 
von Instrumenten erlaubt. Zudem kann es objektspezifisch 
mit eigenen Forschungsfragen und inhaltlichen Schwer-
punkten gefüllt werden kann (Lourenço & Gessner 2014, 
741). Die Abb. 2 zeigt, welche Aspekte für die Analyse von 
Objekten aus dem Physikalischen Kabinett in den einzel-
nen Schritten besonders relevant sind. 

In meiner Dissertation dient das Lissaboner Konzept als 
methodische Grundlage und auch zur Strukturierung: Dem-
nach erfolgt zunächst die Untersuchung der Sammlungs-
ebene, worin die Geschichte, die Lehre, der Objektbestand 
und verschiedene Beispielobjekte inbegriffen sind. Dies 
bildet den Rahmen für die Analyse spezifischer Instrumente 
in den Fallstudien. Die Objekte des Physikalischen Kabinetts 
haben folglich einen hohen Stellenwert in der Dissertation, 
weil sie auf den beiden Analyseebenen Sammlung und Ob-
jekt einbezogen werden. Die Arbeit an den Objekten selbst 
wird dabei durch das intensive Studium von Quellenmate-
rial – insbesondere der drei Inventare von 1774, 1799 und 
1801 – und der Kontextualisierung mittels anderer Objekte 
wie Bücher oder Bilder ergänzt. Durch die intensive Be-
schäftigung mit den Instrumenten sollen neue Erkennt-
nisse zu historischen Netzwerken sowie neue Perspektiven 
auf die Sammlungsgeschichte des Physikalischen Kabinetts 
Kölns im 17. und 18. Jahrhundert gewonnen werden.
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ca Historica 34, 2: 421–442

Pabst, K. 1988. Der Kölner Universitätsgedanke zwischen 
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Koordinaten

Im Zuge der Digitalisierung hat materielle Vergegenständ
lichung in der Wissenschaft an Bedeutung verloren. Rech-
nergestützte Modellierung kann die zeitgenössische For-
schungskomplexität häufig auch ohne Materialbezug 
zufriedenstellend abbilden und Erfahrung und Wissen er-
folgreich transferieren. Erhalten materielle Modelle in der 
Wissenschaft dennoch eine zweite Chance? Auf welche 
Weise ließe sich materielle Modellierung dort wieder stär-
ker verorten? Warum ist dies wünschenswert? Kann Kunst 
hierbei einen Beitrag leisten? Kann Kunst für die Wissen-
schaft in der Forschung zur Partnerin werden? Oder ma-
chen es ihr anders geprägte Antriebsfedern, Zielsetzungen, 
Vorgehensweisen und Erfahrungsformen unmöglich, sich 
mit Wissenschaft zu verzahnen? 

Mit solchen Fragestellungen setze ich mich seit 2018 
in einem Promotionsprojekt an der Bauhaus-Universität 
Weimar im Studiengang Kunst und Design auseinander. 
Sein Arbeitstitel lautet „Materielle Modelle. Zeitgenössi-
sches wissenschaftliches Denken in künstlerischer Über
setzung“.1 Das Projekt versucht, Lücken innerhalb der ak
tuellen Wissenschaftskommunikation aufzuspüren, in denen 

1	 Prof. Dr. Andrea Dreyer (Bauhaus-Universität Weimar, Kunst und 
ihre Didaktik) fungiert als Mentorin für den wissenschaftlichen 
Teil des Vorhabens; Prof. Bettina Göttke-Krogmann (Burg Giebi-
chenstein Kunsthochschule Halle, Leiterin des Studiengangs Tex-
tildesign) für den künstlerischen Teil und Dr. Frank D. Steinheimer 
(Leiter des Zentralmagazins Naturwissenschaftlicher Sammlun-
gen in Halle an der Saale) steht als Mentor für naturwissenschaft-
liche Fragen zur Verfügung.

es Kunst gelingen könnte, modellhaft zu vermitteln. In 
diesem Zusammenhang ist die Frage von Bedeutung, zu 
welchen neuartigen Vermittlungswünschen von Erkenntnis 
und Wissen die Komplexität und Vernetzung heutiger wis-
senschaftlicher Forschungsarbeit geführt haben. Wie im 
Arbeitstitel angedeutet, wird bei dem wissenschaftlich-
künstlerischen Partnerschaftsexperiment der materiellen 
Vergegenständlichung vermehrt Raum gegeben. Dies ge-
schieht in Anerkennung und Abgrenzung, teilweise aber 
auch in der Entgrenzung oder im Wechselspiel mit digitalen 
Ausdrucksformen. Einen weiteren Schwerpunkt bildet die 
Rolle von Farbgebung in wissenschaftlichen Verständigungs
prozessen.

Um ein konkretes Verhältnis zu modellhaftem Denken 
und materieller Modellierung im Dienste der Wissenschaft 
aufzubauen, wurde die „Sammlung historischer Lehrmo-
delle“ des Zentralmagazins Naturwissenschaftlicher Samm-
lungen (ZNS) in Halle (Saale) zum Ausgangspunkt der 
Forschung gemacht.2 Hier stehen Modelle etwa aus der 
Herstellung des französischen Anatomen und Modellbau-
ers Louis Thomas Jérôme Auzoux, des Ateliers Ziegler in 
Freiburg im Breisgau (Atelier für Wissenschaftliche Plastik) 

2	 Seit dem Jahr 2017 wurden hier über 480 materielle Modelle 
aus verschiedenen Fachbereichen der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg zusammengetragen. Sie vergegenständlichen 
Inhalte der Veterinärmedizin, der Haustierkunde, der Zoologie 
und der Humananatomie. Die ältesten Modelle sind etwa 170 
Jahre alt. Vgl. Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg, Aka-
demische Sammlungen und Museen. Sammlung historischer 
Lehrmodelle am ZNS, https://www.sammlungen.uni-halle.de/
sammlung/historische-lehrmodelle/ (11.9.2020).

Re_Modellierung. Künstlerische Zugänge  
zu wissenschaftlicher Vergegenständlichung
BEATE EISMANN

Abstract

Der Promotionsstudiengang Kunst und Design an der Fakultät Kunst und Gestaltung der Bauhaus-Universität Weimar 
zielt auf die Verbindung von künstlerisch-praktischer mit wissenschaftlicher Graduierung. Dort wird derzeit in einer 
Dissertation untersucht, inwieweit materielle naturwissenschaftliche Modelle im Verbund mit neuen Vermittlungskon-
zepten ihre jahrhundertelange Berechtigung in Forschungsprozessen und beim Erkenntnis- und Wissenstransfer zu be-
haupten vermögen. Es interessiert, welche Rolle Kunst dabei übernehmen kann.

Das Promotionsprojekt macht sich die Verflechtung gesellschaftlich relevanter Wissensgenerierung mit der materi-
ellen Konstitution wissenschaftlicher Sammlungen zunutze, indem es in Kooperation mit dem Zentralmagazin Naturwis-
senschaftlicher Sammlungen in Halle (Saale) realisiert wird. Partner:innen aus weiteren Institutionen sind in die For-
schung einbezogen. Sie entstammen beispielsweise der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle und dem Staatlichen 
Museum für Archäologie Chemnitz. Im vorliegenden Beitrag werden Projektgrundlagen, methodische Näherungen an 
den „Bezugsgegenstand“ und erste künstlerische Ergebnisse vorgestellt, dokumentiert und kommentiert.

https://www.sammlungen.uni-halle.de/sammlung/historische-lehrmodelle/
https://www.sammlungen.uni-halle.de/sammlung/historische-lehrmodelle/
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(Abb. 1), des Pariser Unternehmens „Les Fils d’Émile 
Deyrolle“3, der Sonneberger Spezialfabrik für Anatomische 
Lehrmittel-Modelle von Louis M. Meusel, der Halleschen 
Naturwissenschaftlichen Lehrmittel-Anstalt von Dr. Schlü-
ter und Dr. Maß, des Hallenser Präparators und Professors 
für Zoologie Rudolf Piechocki und des ehemaligen DDR-
Betriebs VEB Anatomische Lehrmittel Sonneberg, der auf 
eine Firmengründung von Louis M. Meusel zurückgeht, für 
Forschungs- und Lehrzwecke zur Verfügung.

Die im Forschungsansatz implizierten Fragestellungen 
zu Wahrnehmungs- und Erkenntnismöglichkeiten erfordern, 
sich auch deren physischen Voraussetzungen zu widmen. 
Deshalb interessiert hier seit Projektbeginn auch die neu-
roanatomische Vergegenständlichung, wobei Modelle des 
Gehirns oder des Nervensystems zu theoretischen und prak
tischen Bezugsgegenständen wurden.

Wahrnehmung und modellhaftes Denken

Fragen nach der Entstehung unseres internen Modells von 
der Welt und nach Kommunikationsmöglichkeiten darüber 

3	 La maison Deyrolle. Deyrolle depuis 1832. Naissance: la famille 
Deyrolle, https://www.deyrolle.com/histoire/historique-de-la-
maison-deyrolle/naissance-la-famille-deyrolle (18.11.2020).

sind in ihrer Komplexität nicht nur aus einer einzigen fach-
lichen Perspektive heraus zu beantworten. So warten etwa 
die Neurowissenschaft, Neuroanatomie, Evolutionsbiologie, 
Biochemie, Anthropologie, Wahrnehmungspsychologie, Phi-
losophie und die Kulturwissenschaft mit Erklärungen dazu 
auf. Auch gestalterische Fächer steuern Positionen und 
Modelle bei. Bei der Suche nach überzeugenden Erklärungs-
modellen zum Entstehen unserer inneren Orientierung wa-
ren von Beginn an neurowissenschaftliche Quellen hilfreich, 
so die anschaulichen Darlegungen von David Eagleman 
(2017). Den Einstieg in soziokulturelle Einflüsse bei Wahr-
nehmung und Erkenntnis bildeten auch Gedanken des 
Philosophen, Wissenssoziologen und Mediziners Ludwik 
Fleck (1935/2019 und 1947/1986). Später kamen von Tim 
Ingold (2002) formulierte Ansätze hinzu. 

Modelle in der Wissenschaft 

Welche Wege werden nun von der Wissenschaft zur Unter-
suchung ihrer Inhalte und Erfahrungen bevorzugt beschrit-
ten? Wie externalisieren Wissenschaftler ihre Sichtweisen? 
Mit welchen Modellen und Konzepten operieren sie? Zwei 
prägnante Modellvarianten, formuliert von dem Biologie
didaktiker Dirk Krüger, sind durch ihren differierenden Kom-
munikationsanspruch aufgefallen: Eine Modellart dient als 
Veranschaulichungs- und Erklärungsmittel für bekannte, 
geprüfte Inhalte (Krüger 2015, 85) und bildet eine häufig 
bediente Strategie in der Wissenschaftskommunikation. Die 
andere, jene des Hypothesen- und Fragewerkzeugs, zielt 
auf den Umgang mit Ungewissem (Krüger 2015, 85).

Künstlerische Positionierung

Das Konzept von Fragewerkzeug und Hypothesenspielzeug 
stellt eine Verbindung zum Potential der Kunst her und 
schafft Raum für künstlerische Forschung. Daneben fielen 
bei der Auseinandersetzung mit Mitteln des Erkennens die 
unterschiedlichen Arten des Hinweisens und Zeigens ins 
Auge. So hat Tim Ingolds Verständnis vom Zeigen als sozial 
dirigierte sinnliche Erfahrung in der Welt Aufmerksamkeit 
geweckt: „The idea of showing is an important one. To show 
something to somebody is to cause it to be seen or otherwise 
experienced – whether by touch, taste, smell or hearing – 
by that other person. It is, as it were, to lift a veil off some 
aspect or component of the environment“ (Ingold 2002, 
21 f.). Das Geben von Impulsen für solche sinnlich-epis
temischen Momente ist auch mit dem Vermögen von Kunst 
und Künstler:innen in Verbindung zu bringen. In diesem Zu-
sammenhang kann auf Intuition4 gesetzt werden, die In-

4	 Seine Argumentation für die Öffnung des vom westlichen Den-
ken und von westlicher Ethik geprägten Wissenschaftssystems 
zugunsten der Intuition (Ingold 2002, 25) empfinde ich als Be-
stätigung verschiedener Ansätze meines Forschungsvorhabens.

Abb. 1: Ausschnitt eines Wachsmodells aus einer Modellreihe zur 
menschlichen Embryonalentwicklung, Atelier für Wissenschaftliche 
Plastik, Dr. med. Adolf Ziegler, Freiburg. Sammlung historischer 
Lehrmodelle am ZNS, Halle (Saale). Foto: Markus Scholz, Halle 
(Saale)

https://www.deyrolle.com/histoire/historique-de-la-maison-deyrolle/naissance-la-famille-deyrolle
https://www.deyrolle.com/histoire/historique-de-la-maison-deyrolle/naissance-la-famille-deyrolle
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gold im selben Essay thematisiert. Nachvollziehbar fasst er 
unter diesem Begriff „skills“, „sensitivities“ und „orienta-
tions“ zusammen, die auf tiefen persönlichen Erfahrungen 
innerhalb eines bestimmten Kontextes beruhen und in ein 
vertrauenswürdiges „gefühlsgeleitetes Wissen“5 münden.

Ein weiterer Gesichtspunkt, der im Verhältnis zur Wis-
senschaft fruchtbar gemacht werden kann, ist die Sprache. 
Das übergroße Vertrauen in die epistemische Kraft der Spra-
che, das im westlichen Wissenschaftssystem gegeben ist, 
wird innerhalb und außerhalb dieses Systems inzwischen 
häufig thematisiert und kritisiert.6 Es dürfte lohnen, die 
häufig anzutreffende Dominanz von Sprache bei unserer 
Verständigung in und über die Welt zu hinterfragen. Nutze 
ich Sprache allerdings als Erfahrungs- und Strukturebene, 
als Material für Konfigurationen, das gleichrangig mit an-
deren möglichen Erfahrungsebenen in Verbindung steht, 
gewinne ich erneut Vertrauen in ihr Potential. Im künstleri-
schen Tun den materiell-dinglichen Welterscheinungen be-
sonders zugetan, ist aus meinem Selbstverständnis aber vor 
allem Materielles als „Sprache“ zu nutzen. Ich vertraue da-
rauf, dass physisch Konstituiertes für Menschen gedanklich 
besetz- und lesbar ist. Die bewusste Pflege materieller Er-
fahrungshorizonte und Verständigungskanäle ist jedoch kein 
Privileg der Kunst. In der Wissenschaft beispielsweise wer-
den sie auch bedient, aufgrund ihres „Wissenssystems“ al-
lerdings mit anderen Zugängen zur Material- und Objekt-
kultur. 

Modellnäherung

Das bisher gezeichnete Bild deutet an, mittels welcher We-
senszüge und Strategien auch der Kunst zuzutrauen ist, für 
die Wissenschaft zu agieren. Wie lässt sich dies an den ge-
wählten Bezugsgegenständen erproben?

Aus dem Zusammenspiel von Fachliteratur, Vorlesungs-
besuchen zur mikroskopischen und makroskopischen Neu-

5	 Vgl. Ingold 2002, 25.

6	 Karen Barad schreibt hierzu beispielsweise: „Language has been 
granted too much power. […I]t seems that at every turn lately 
every ‚thing‘ – even materiality – is turned into a matter of lan-
guage or some other form of cultural representation“ (Barad 
2003, 801). Sie erklärt dies wie folgt näher: „Representationa-
lism separates the world into the ontologically disjoint domains 
of words and things, leaving itself with the dilemma of their 
linkage such that knowledge is possible. If words are untethered 
from the material world, how do representations gain a foothold“ 
(Barad 2003, 811)? 

roanatomie7 und im Jahr 2019 geführten Experteninter-
views wurde ersichtlich, dass es großen Zuwachs an 
Erkenntnissen zur Vernetzung und Formbarkeit oder Plas-
tizität des Gehirns gibt. Doch in der wissenschaftlichen Un-
termauerung von Thesen zur Bewusstseinsbildung klaffen 
laut der Fachwelt weiterhin große Lücken. Dies ließ für 
mich Fragen in verschiedene Richtungen aufkommen: Las-
sen sich jüngere Erkenntniszuwächse nahtlos in bisherige 
wissenschaftliche Vergegenständlichungsformate integrie-
ren? Finde ich als Künstlerin Formen der Vergegenständli-
chung oder Entsprechungen, die sich von aus rein wissen-
schaftlichem Kontext Erwachsenem unterscheiden? Wie 
gehe ich mit dem um, was vom wissenschaftlichen Stand-
punkt aus weiterhin im Vagen bleibt? Was lässt sich davon 
physisch greifen?

7	 Bazwinsky-Wutschke, I. 2019. Vorlesung zur Histologie – Neu-
roanatomie für Studierende der Human- und Zahnmedizin und 
Vorlesung zur Mikroanatomie für Studierende der Human- und 
Zahnmedizin, Institut für Anatomie und Zellbiologie, Sommer-
semester 2019, Medizinische Fakultät der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg. Dehghani, F. 2019. Vorlesung zur 
Neuroanatomie für Studierende der Human- und Zahnmedizin, 
Sommersemester 2019, Institut für Anatomie und Zellbiologie, 
Medizinische Fakultät der Martin-Luther-Universität Halle-Wit-
tenberg.

Abb. 2: Schnittmodell des menschlichen Gehirns aus gefalteter Pap-
pe, Eduard Weber, Produktion des medizinischen Fachverlags Urban 
& Schwarzenberg, Wien/München (1950er/1960er Jahre), Samm-
lung historischer Lehrmodelle am ZNS, Halle (Saale). Foto: Markus 
Scholz, Halle (Saale)
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Um zu künstlerischen Anknüpfungspunkten zu finden, 
erschien eine Gestaltungsanalyse neuroanatomischer Mo-
delle der „Sammlung historischer Lehrmodelle“ des ZNS hilf-
reich.8 Sie zielen beispielsweise auf die Vermittlung neurona-
ler Strukturen und verschiedener Aspekte der Ontogenese, 
Phylogenese und Topographie. Es handelt sich vornehmlich 
um Gehirnvolumina aus Gips, um Modelle aus Papierma-
schee, ausgehärtetem Wachs und gefaltetem Karton (Abb. 2). 
Damit folgen sie den anatomischen Veranschaulichungswei
sen westlich geprägter Medizin, in der über viele Jahrhun-
derte hinweg vorwiegend feste Materialien benutzt wurden. 
Der nachgebildete Gegenstand wurde dabei häufig auf einem 
Sockel, Podest oder Ständer montiert, was ihn von überge-
ordneten Sinnzusammenhängen separierte.

Trotz unterschiedlicher Vermittlungsinhalte trifft man 
bei den betrachteten Objekten insgesamt auf einen über-
schaubaren, statischen Modellierungskanon, selbst bei der 
Veranschaulichung von Prozessen. Die Begrenzung modell-
hafter Aussagen zum Thema „Nervensystem“ kann als Aus-
druck lokaler Wissenschaftsgeschichte mit damit verbun-
dener Schwerpunktsetzung in Lehre und Praxis interpretiert 
werden und als guter Einstieg in modellhaftes anatomisches 
Denken, in bildnerische und räumliche Übersetzungsformen 
dienen.

Künstlerisches (Ver-)Halten

„Das Abformen von Gegenständen in Gips oder anderen 
Gieß- und Abformmassen ist eine Kulturtechnik, die zu den 

8	U nterstützend wirkte dabei die Einsichtnahme in folgende Ob-
jektdatenbank zu Sammlungen und Museen an deutschen Uni-
versitäten: Universitätssammlungen in Deutschland. Das Infor-
mationssystem zu Sammlungen und Museen an deutschen 
Universitäten, http://www.universitaetssammlungen.de/modelle 
(18.11.2020)

ältesten bildnerischen Mitteln der Menschheit gehört. Durch 
den Direktkontakt mit dem abgeformten Gegenstand gilt 
die Abformung als authentisch und wirklichkeitsnah“ 
(Staatliche Museen zu Berlin 2019, 1). Dies erklärt, wes
halb Abformprozesse auch bei der Erstellung anatomischer 
Modelle eine wichtige Rolle spielen, insbesondere wenn es 
darum geht, strukturellen Details des Körpers im dreidimen-
sionalen Abbild so nahe wie möglich zu kommen oder rasch 
vergehenden organischen Körperbestandteilen im Abbild 
Dauerhaftigkeit zu verleihen. Bei verschiedenen Modellen 
der „Sammlung historischer Lehrmodelle“, die menschliche 
Gehirne in farbig gefasstem Gips wiedergeben, dürfte am 
Beginn des Herstellungsprozesses ebenfalls die Abformung 
eines Präparats gestanden haben, selbst bei später skalier
ten Darstellungsformen. Heute ist das Erfassen räumlicher 
Zusammenhänge in der Anatomie über minimalinvasive 
bildgebende Verfahren oder über dreidimensionales be-
rührungsloses „Abtasten“ möglich. Dies führt zu digitalen 
Daten, die sich rechnerisch in 3D-Modelle überführen las-
sen und die, so angestrebt, in generativer Fertigungsweise 
unendlich oft und in verschiedenen Stoffen materialisiert 
werden können.

Trotz dieser sinnvollen modernen Abbildungs- und Re-
produktionsmöglichkeiten beeindruckt die durch manuelle 
Formung erzeugte plastische Ausdruckskraft vieler histori-
scher Modelle weiterhin. Ihre Aussagefähigkeit betrifft auch 
deren Materialästhetik und Farbigkeit, weshalb die Idee ent
stand, sie im Interesse des Projektes auf den Prüfstand zu 
stellen. 

In einem mit „Revision“ umschriebenen Vorgehen wur-
de deshalb stellvertretend für stilistisch ähnliche Modelle 
ein Modellklassiker der Entwicklungsbiologie – die mehr-
teilige, gipserne Entwicklungsreihe von Gehirnen unter-
schiedlicher Wirbeltiere (Abb. 3) – zum Ausgangspunkt für 
eine Serie von künstlerischen Arbeiten. Sie trägt den über-
geordneten Titel „Variationen über ein Thema“. Fachlich 

Abb. 3: Historische Lehrmodelle, Beispiele 
aus einer Entwicklungsreihe der Wirbeltier-
gehirne. Von links nach rechts: Hai,  
Neunauge, Alligator. Foto: Sascha Linke

http://www.universitaetssammlungen.de/modelle
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wurde dabei die „Neuroplastizität“, die in der modernen 
Medizin begrifflich mehrere Erscheinungen fasst,9 mit der 
skulpturalen Ausdruckskraft traditioneller anatomischer Mo-
delle in Verbindung gebracht. Bei all diesen Arbeiten stand 
die Beobachtung im Vordergrund, wie sich Aussage und 
Wirkung der Modelle dadurch verändern, dass mit wenigen, 
aber akzentuierten künstlerischen Mitteln in ihren Gestal-
tungskanon eingegriffen wird. 

Die zuerst entstandene Arbeit, betitelt mit „Variationen 
über ein Thema: Skulpturale Qualitäten“ (Abb. 4), besteht 
aus vergoldeten historischen Originalmodellen. Durch die 
Beschränkung auf eine monochrome, aber kulturhistorisch 
stark besetzte Farbgebung wird die plastische Expressivität 
der Objekte gesteigert. Sie unterstützt vor allem den opti-
schen Nachvollzug der Volumina. Bei der Betrachtung der 
Objekte gerät man aber auch in den Sog materieller Wert-

9	 Es handelt sich: a) um die synaptische Plastizität. Sie beschreibt 
die Effizienzsteigerung der Signalübertragung zwischen Neuro-
nen, die vor allem gelingt, indem neuronale Pfade verstärkt be-
nutzt werden. Vgl. CogniFit. Neuroplastizität. Struktur und Or-
ganisation, https://www.cognifit.com/de/gehirnplastizitat 
(18.11.2020); b) um die Neurogenese, also die Bildung und 
Vermehrung neuer Neuronen in den Stammzellen des Gehirns. 
Sie findet auch noch im Erwachsenenalter durch Zellteilung statt 
und gibt dem Gehirn „die Möglichkeit, die Nachfrage nach Ner-
venzellen zu befriedigen. Forschungen an Tieren und Menschen 
haben ergeben, dass ein plötzliches Absterben von Nervenzel-
len (wie z. B. nach einem Schlaganfall) ein wichtiger Auslöser für 
die Neurogenese ist“ (CogniFit, s. o.); c) um die funktionale 
Kompensationsplastizität. Sie beschreibt eine kognitive Strate-
gie von Menschen fortgeschrittenen Alters, die trotz des Rück-
ganges ihrer synaptischen Plastizität und anderer neuronaler 
Alterserscheinungen „bei der Informationsverarbeitung die glei-
chen Bereiche im Gehirn aktivieren wie die jüngeren Erwachse-
nen, […] aber zusätzliche Gehirnbereiche nutzen, die von den 
jungen oder den schlecht abschneidenden älteren Erwachsenen 
nicht aktiviert werden“ (CogniFit, s. o.).

vorstellungen und bestimmter Objektanalogien (etwa zu 
steinzeitlichen Venusfiguren10). Die Gehirnmodelle entfal-
ten somit einen Wirkungseffekt auf neuen Ebenen.

Bei der plastischen Skizze „Variationen über ein Thema: 
Verschmelzung“ (Abb. 5) zu einer Skulptur mit der vorgese
henen Höhe von etwa drei Metern für eine Situation im öf
fentlichen Raum steht das Spiel mit plastischen Teilformen von 
Wirbeltiergehirnen im Vordergrund. Verschiedene Einzelmo
delle haben in ihr eine Vereinigung erfahren, und die Ska
lierung, eine wichtige Relation zwischen Modell und Be-
zugsgegenstand, erlebt eine künstlerische Überhöhung. Der 
klassische Modellsockel wird zur ironischen Note, der das Mo-
dell in andere gedankliche Sphären hebt. Der kontinuierliche 
Umbau und die Neuanordnung im evolutionären Wandel, wel-
che das Thema der historischen Modell-Entwicklungsreihe 
bilden, wurden in einem einzigen Objekt zu fassen versucht.

10	 Erinnert sei beispielsweise an die „Venus von Willendorf“ oder 
die „Venus vom Hohlen Fels“. Letztere ist ein Grabungsfund aus 
dem Achtal in der Schwäbischen Alb. Mit einem Alter von 
40.000 bis 35.000 Jahren gilt diese Figur als bisher „älteste uns 
erhaltene eindeutige Menschendarstellung weltweit“ (Conrad 
& Dutkiewicz 2017, 91).

Abb. 4: „Variationen über ein Thema: Skulpturale Qualitäten“, 
Beate Eismann, 2019. Foto: Sascha Linke

Abb. 5: „Variationen über ein Thema: Verschmelzung“, plastische 
Skizze für Skulptur im öffentlichen Raum, Beate Eismann, 
2018/19; fotometrische Basis: Michael Stache (ZNS).  
Foto: Sascha Linke

https://www.cognifit.com/de/gehirnplastizitat
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Auf den plastischen Flächen der künstlerischen Objek-
te wurde daneben mit Lichtprojektionen (Abb. 6) experi-
mentiert. Dies wurde in Fotoserien festgehalten, um ihre 
Wandelbarkeit zu dokumentieren. Die Projektionen11 ent-
lassen die Objekte, abhängig von den ausgewählten Farb-
stimmungen und übertragenen Strukturen, in sehr unter-
schiedliche Assoziationsräume.

Bei der Überprüfung von materiellen Modellierungsfor-
men der Vergangenheit interessierte jedoch auch, ob eine 
Implementierung von historischen Modellformen anderer 
Fachgebiete in das neuroanatomische Bezugssystem etwas 
zum zeitgenössischen Fachdiskurs beiträgt. In diesem Zu-

11	 „Projektion“ ist, ebenso wie der Ausdruck „Plastizität“, in der 
wissenschaftlichen Betrachtung des Gehirns und des (Unter-)
Bewusstseins verschieden besetzt.

sammenhang kam ein Kulturobjekt von großer Anschau-
lichkeit und Begreifbarkeit, das als mathematisches Modell 
gilt, für künstlerische Übertragungsversuche ins Spiel: der 
Abakus12. Statt farbig markierter Perlen gleiten im „Evolu-
tionsabakus #1“ (Abb. 7) Fragmente von Wirbeltiergehirnen 
aneinander vorüber. Jede Verschiebung bringt eine neue 

12	 „Das Wort Abakus (von griechisch abax, abakion; lateinisch aba-
cus) deckte in der antiken Welt eine Vielzahl von Bedeutungen 
ab. Im Allgemeinen verstand man darunter eine dünne Platte oder 
eine ebene Tafel, aber nachdem viele Gegenstände diese Eigen-
schaft haben, konnte damit eine Rechentafel, ein Spielbrett, eine 
Tischplatte oder ein Tisch, eine Abdeckungsplatte des ionischen 
und korinthischen Kapitells oder eine Wandbekleidung aus Stuck 
gemeint sein“ (Geiss 2018, 21 f.). Überdauert hat der Begriff 
Abakus jedoch für eine Variante der Rechentafel, die sich zu ei-
nem in der Hand zu haltenden Gerät – zum Handabakus – ent-
wickelt hat.

Abb. 6: „Variationen über ein Thema: Ver-
schmelzung“ (Teilansicht mit Lichtprojekti-
on), plastische Skizze für Skulptur im  
öffentlichen Raum, Beate Eismann, 
2018/19; fotometrische Basis: Michael  
Stache (ZNS). Foto: Beate Eismann

Abb. 7: „Variationen über ein Thema:  
Evolutionsabakus #1“, plastische Skizze, 
Beate Eismann, 2018/19; fotometrische 
Basis: Michael Stache (ZNS).  
Foto: Sascha Linke
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Volumenbündelung und eine neue topographische Kons-
tellation hervor. Wird Evolution so erfahrbar?

Der „Verschmelzung“ und dem „Evolutionsabakus #1“ 
gemein war bei ihrer Entstehung die Verquickung von ma-
nuell erzeugten und digitalen Zuständen: Der digitalen Da-
tenerfassung analoger Modelloriginale folgte die künstleri-
sche Datenbearbeitung und generative Fertigung. Ihre 
Vollendung haben die Objekte wiederum durch Handarbeit 
erfahren.

Der „Evolutionsabakus #2“ (Abb. 8), ein raumgreifen-
des Objekt von etwas über einem Meter, hat hingegen kei-
nen digitalen Entstehungshintergrund. In ihm wird nach 
Ähnlichkeiten und Analogien zwischen Naturgewachsenem 
aus dem Pflanzenreich13 und hirnanatomischen Erscheinun-
gen auf Mikro- und Makroebene gesucht. Farbe ist hier eine 
Trennschicht zur Pflanzenphysis der Abakus-Perlen und 
dient der gedanklichen Neutralisation. Zu diesem Objekt 
und zu den Objekten „Variationen über ein Thema: Skulp-
turale Qualitäten“ wurden zusätzlich filmische Animationen 
erstellt, die anlässlich einer Podiumsdiskussion im Staatli-
chen Museum für Archäologie Chemnitz (smac) im Septem-

13	 Verwendete Pflanzenteile: Samen des Zerberusbaums, Rumbia-
Schuppenfrüchte, Samen der Raffia-Palme, Früchte der Buruti-
Palme, Balgfrüchte des Stinkbaums, Flaschenkürbisse.

ber 2020 vorgestellt wurden. Somit führen diese Objekte 
ein doppeltes Leben, ein materielles und ein digitales.

Auf den weiteren Revisionsprozess historischer Model-
le hatte die Einladung des Staatlichen Museums für Archäo-
logie Chemnitz Einfluss, im Sommer 2020 im Rahmen der 
Veranstaltungsreihe „a – wie atelier im smac“14 die bisher 
beschriebenen künstlerischen Positionen auszustellen und, 
darauf aufbauend, mit einigen Arbeiten auf modellrelevante 
Aspekte der Museumssammlung zu reagieren. Für die tem-
poräre künstlerische Intervention in der Sammlung habe ich 
den Ausstellungsbereich zum steinzeitlichen Leben gewählt, 
in dem der Neandertaler-Forschung eine größere Fläche 
gewidmet ist. In Sichtachse dazu wurden drei Gestelle mit 
künstlerischen Objekten installiert. Auch sie bestehen zum 
Teil aus festen Materialien, nehmen dabei Anregungen his-
torischer Klappmodelle auf, welche den anatomischen Blick 
ins Körperinnere preisgeben (Abb. 9). Bei der Farbgebung 
wurde teils mit industrieller Lackierung, teils mit aufwändi-
ger manueller Bemalung experimentiert. Aber die Objekte 

14	D ie Ausstellungsreihe läuft seit dem Jahr 2019 und wird durch 
Prof. Ines Bruhn kuratiert. Zur Veranstaltungsreihe und zur künst-
lerischen Intervention im Jahr 2020 vgl.: smac 2020. Brainstor-
ming – Zu Gehirn und Bewusstsein. Eine Ausstellung der Reihe 
a – wie atelier im smac, https://www.smac.sachsen.de/foyeraus
stellungen-brainstorming.html (18.11.2020).

Abb. 8: „Variationen über ein Thema: Evolutionsabakus #2“,  
Objekt, Beate Eismann, 2020. Foto: Sascha Linke

Abb. 9: „Um den 38. Tag: Plastische Skizzen“, bewegliche Objekte 
für künstlerische Intervention im smac, Beate Eismann, 2020.  
Foto: Beate Eismann

https://www.smac.sachsen.de/foyerausstellungen-brainstorming.html
https://www.smac.sachsen.de/foyerausstellungen-brainstorming.html
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gehen beim Zugang zu anatomischer Körperlichkeit auch 
ungewohnte Wege, indem sie ihre Ableitung aus zeichneri-
scher Vergegenständlichung in ihrer Materialisierung er-
fahrbar machen (Abb. 10).

Die für das smac erstellten Objekte verdanken ihre Ent-
stehung einem Zitat des Archäologen Thomas Wynn und des 
Psychologen Frederick L. Coolidge. Es stellt die immer wie-
der angestrebte Hervorhebung der Differenzen zwischen der 
Anatomie von Neandertaler:innen und der unsrigen auf den 
Kopf15 und führte zu der Frage, ob man in all den Unter-
schieden nicht auch zu einem gemeinsamen Grund vordrin-
gen könne. Die Objektgruppe „Um den 38. Tag“ themati-
siert deshalb die großen Ähnlichkeiten der embryonalen 
Gehirnentwicklung von Neandertaler und modernem Men-
schen.

15	 „Bisher haben wir die Anatomie des Neandertalers mit unserer 
eigenen verglichen und versucht, die Besonderheiten des Nean-
dertalers zu erklären. Aber die meisten dieser Besonderheiten sind 
gar nicht so ungewöhnlich, wenn wir sie mit anderen Hominiden 
derselben Zeit und früher vergleichen. Unsere Perspektive geht 
stets von unserer eigenen Anatomie aus; dadurch sind wir blind 
geworden – nicht etwa für die Absonderlichkeiten der Neander-
taler, sondern für die Absonderlichkeiten unserer eigenen Ana-
tomie“ (Coolidge & Wynn 2013, 23).

Der straffe Zeitplan für die Entwicklung der künstleri-
schen Objekte für das smac, die Ausstellungskonzeption 
und die Begleitpublikation (Wolfram 2020) haben eine 
positive Dynamik in das Promotionsvorhaben gebracht. Die 
Unmittelbarkeit dieser Erfahrung, die derzeit die Auswer-
tung für den Fortgang der Forschung im ZNS prägt, über-
trägt sich im dokumentarischen Format der Publikation, in 
welcher der Beitrag eines Wissenschaftlers (Steinheimer 
2020) übrigens bewusst dem der Künstlerin gegenüberge-
stellt ist.

Den Kontrapunkt zur „Revision“, also zur Betrachtung 
wissenschaftlicher Modellhistorie, bilden „freie“ künstle-
rische Modellierungsformen, an denen ich zusätzlich arbeite. 
Von Einflüssen aus der Projektforschung befreit sind diese 
Arbeiten freilich nicht. Das Adjektiv beschreibt nur den grö-
ßeren Freiheitsgrad, welcher dem künstlerischen Experiment 
und der Interpretation wissenschaftlicher Erkenntnisse bei 
ihrer Entstehung eingeräumt wird.

Die zur „Sammlung historischer Lehrmodelle“ des ZNS 
gehörenden human- und tieranatomischen Modelle bezie-
hen sich auf existenzielle Fragen des Lebens und strahlen 
häufig die Aura großer Verletzlichkeit aus. Speziell die in der 
Sammlung befindlichen Wachsmodell-Reihen, beispielswei-
se jene zur Embryologie des Menschen aus der Ziegler’schen 

Abb. 10: „Um den 38. Tag: Räumliche Zeichnung“, Objekt für künstlerische Intervention im smac, Beate Eismann, 2020. Foto: Sascha Linke
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Werkstatt,16 vermitteln Gefühle des Transitorischen und der 
Endlichkeit, die sich sonst eher durch Präparate, also ange-
sichts biologischer Substanz, einstellen.17 Ein Projekterfolg 
wäre, durch die Freiheit der Kunst Übersetzungsformen für 
aktuelle neurowissenschaftliche Fragestellungen und For-
schungsergebnisse zu finden, die ähnlich grundlegende und 
emotional adressierbare Ebenen betreffen. So wird, stärker 
als im zuvor beschriebenen Revisionsprozess, nach Reprä-
sentationsformen für intuitive Wissenszugänge gesucht, die 
sich sogar vollständig von gegenständlicher Modellierung 
lösen können.

Ausblick

Ob die künstlerischen Impulse aus dem Promotionsprojekt 
es erlauben, tiefer in die wissenschaftliche Wissensvermitt-
lung oder Wissenschaftspraxis zu blicken, ist nicht abzuse-
hen. Was jedoch durch die bisher öffentlich zugänglich ge-
machten künstlerischen Ergebnisse des Projektes erfahrbar 
war, sind eine starke emotionale Teilhabe und geistige Aus-
einandersetzung, die sie in der Lage sind zu erzeugen. Sie 
helfen fachfernen Kreisen dabei, Zugänge zu komplexen 
wissenschaftlichen Fragestellungen zu erschließen. Und sie 
provozieren lebhafte Reaktionen und Diskussionen unter 
wissenschaftlichen Fachleuten. Beide Personenkreise wer-
den angeregt, Modellierungsdesiderate abseits klassischer 
Lehrmodelle zu formulieren und den Wert intuitiver Wis-
senszugänge zu prüfen.

Gedanklich, in persona und durch Handlungen dringe 
ich seit zwei Jahren in die „Sammlung historischer Lehrmo-
delle“ des ZNS und in ihr Umfeld ein. Dies manifestiert sich 
in wissenschaftlichen Schlussfolgerungen und künstleri-
schen Arbeiten, die zu einem guten Teil auch in eine Mate-
rialisierung münden. All dies soll gegen Ende des Projektes 
bei einer Abschlusspräsentation berücksichtigt und kennt-
lich gemacht werden. Hierfür muss eine Form gefunden 

16	D r. med. Adolf Ziegler (1820–1889) gründete 1852 das „Atelier 
für Wissenschaftliche Plastik“ in Freiburg (Breisgau), das nach 
seinem Tod vom Sohn Friedrich Ziegler (1860–1936) geführt und 
nach dessen Tod von der Firma Marcus Sommer übernommen 
wurde. Vgl.: Freie Universität Berlin, Fachbereich Veterinärme-
dizin, Institut für Veterinär-Anatomie. Embryologie. Zieglersche 
Sammlung, https://www.vetmed.fu-berlin.de/einrichtungen/
institute/we01/Studium_und_Lehre/embryologie/ziegler/
index.html (18.11.2020).

17	 In der Fachliteratur finden sich reichlich Verweise auf diese Klein
ode der biologischen Modellierkunst, so auch dieser: „Weltruhm 
erwarben die von Adolf […] und Friedrich Ziegler […] in Frei-
burg herausgegebenen Embryonenreihen aus Wachs, vor allem 
jene vom Hühnchen (ab 1868) […] und zum Menschen (1885, 
1888), die vom Entwicklungsbiologen Wilhelm His […] entwi-
ckelt wurden, dem neben [Ernst] Haeckel wichtigsten Vertreter 
der Vergleichenden Embryologie. Bis ins 20. Jahrhundert hinein 
waren Vorlesungen und Praktika ohne solche Zieglersche Wachs-
modelle an Universitäten weltweit undenkbar“ (Bergsträsser 
& Markert 2018, 129). 

werden, die den verschiedenen Interventionsarten gerecht 
wird und Teilhabe am Arbeitsprozess ermöglicht. Eine Mög-
lichkeit, zwischenzeitlich im begrenzten Format weitere Aus-
stellungserfahrungen zu sammeln und den Austausch mit 
der Öffentlichkeit zu suchen, bietet sich im Herbst 2021 
anlässlich der Grassimesse. Dort soll im GRASSI Museum für 
Angewandte Kunst in Leipzig eine künstlerische Objekt-
gruppe aus dem Projekt während der Messe in der ständigen 
Ausstellung vorgestellt werden.18
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In Fleisch und Blut 

Glänzend spiegelt sich in der metallenen Oberfläche der 
Säge das einfallende Licht, nur wenige Stellen erscheinen 
stumpf oder rostig. Der geschwungene Bogen des Objekts 
umfasst an beiden Enden ein schmales Sägeblatt mit kleinen, 
feinen Zähnen. Das Sägeblatt lässt sich links durch eine 
Schraubwinde spannen; am rechten Ende des Bogens setzt 
ein geformter Handgriff an, der Aussparungen für einzelne 
Finger vorsieht. Das Objekt, die Säge, scheint im Raum zu 
schweben – gehalten von unsichtbaren Fäden steht allein 

die Säge im Mittelpunkt der Aufnahme vor abgedunkeltem 
Hintergrund (Abb. 1).1 Inszeniert für die Sammlung der Me-
dizinhistorischen Instrumente des Museums der Universität 

1	 Für den vorliegenden Beitrag wird die ausgearbeitete Objektge-
schichte von dieser Objektfotografie ausgehen. Der Autorin ist 
bewusst, dass die Wirkung des Objekts von seiner medialen Dar-
stellung beeinflusst wird. Jedoch war aufgrund der Einschrän-
kungen der COVID-19-Pandemie der Jahre 2020 und 2021 ein 
persönlicher Besuch der Sammlungen vor Ort zum Zeitpunkt der 
Fertigstellung des Beitrages noch nicht möglich. 

Materialisierte Wunden.  
Die Verwundbarkeit des historischen Körpers als  
das immaterielle Wissen einer Knochensäge
LEONIE BRAAM

Abstract

Die Säge ist ein gewaltsames Werkzeug – sie hinterlässt tiefe Spuren in jeder Oberfläche, auf die sie trifft. Besonders 
gewaltsam erscheinen die Spuren und Wunden, die die Säge im Körper, auf der Haut hinterlässt. Wie aber kann dieser 
blutige Eingriff durch die Säge als Vermittler einer wissenschaftlichen Disziplin gelesen werden? Im Fokus des Beitrags 
steht eine chirurgische Knochensäge aus der medizinhistorischen Sammlung des Museums der Universität Tübingen 
(MUT). Die Geschichte dieser Säge und die Spuren an ihrer Oberfläche werden dabei als Marker eines immateriellen 
Wissens über den Körper sowie dessen Wunden und Verwundbarkeit gelesen; ausgehend von diesen Spuren werden 
Konzepte von Körperpraktiken und Körpergrenzen an und mit dem Objekt formuliert. Im Rahmen des Dissertationspro-
jekts an der Eberhard Karls Universität Tübingen, aus dem dieser Beitrag hervorgeht, werden diese zentralen Konzepte 
des historischen Körpers mit weiteren Objektgeschichten medizinhistorischer Operationsinstrumente verbunden. 

Abb. 1: Die chirurgische Knochensäge MUT-Wg-1098. Foto: V. Marquardt © Museum der Universiät Tübingen MUT
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Tübingen (MUT) wirkt die Säge wie ein besonders wertvol-
les Schmuckstück. Dabei ist in dieser Inszenierung über das 
Objekt selbst nicht viel zu erfahren – lediglich die Bezeich-
nung „Chirurgische Knochensäge MUT-Wg-1098“ (Moos 
2016, 269) ordnet sie einem medizinischen Kontext zu. Wo-
für aber wurde die Säge genau eingesetzt? Woher stammt 
die Säge, und warum ist sie in die Sammlung des Museums 
der Universität Tübingen aufgenommen worden? Ist die 
Säge ein Einzelobjekt oder Teil einer Objektgruppe? Ausge-
hend von der rein ästhetisierenden Inszenierung der Säge 
als nahezu schwereloses Objekt im Raum stellen sich wei-
tere Fragen: Wie schwer ist die Säge? Lässt sie sich berüh-
ren? Wie liegt sie in der Hand? Und wie fühlt sich die me-
tallene Oberfläche der Säge auf der eigenen Haut an? 

Die haptisch-sinnliche Wahrnehmung des Objekts wird 
in der Aufnahme verwehrt; allein die visuelle Wirkung bleibt 
zur Betrachtung. So deuten die sichtbaren Spuren in der 
Oberfläche, die kleinen Risse und Kerben in der Säge auf 
deren jahrelange Nutzung hin; der angesetzte Rost verweist 
bereits auf die Geschichten des Objekts, die sich hinter den 
sichtbaren Markern einer längst vergangenen Zeit verber-
gen. 

Objekte in Sammlungen und Museen sind Träger von 
Informationen, Bedeutungen und Wissen, die sich in ihnen 
materialisieren. Sie können in unterschiedlichen Kontexten 
und Bedeutungen eingeordnet, untersucht, analysiert und 
dargestellt werden (Braun 2015). Doch über das materielle, 
das haptisch fassbare Wissen hinaus verfügen sie über ein 
immaterielles Wissen, das sich erst in der Kontextualisierung 
des Objekts in komplexen intermedialen Beziehungen eröff-
net. 

Die hier beschriebene chirurgische Knochensäge gehört 
zu einer besonderen Objektgruppe: Sie ist als medizinhis-
torischer Gegenstand kategorisiert und reiht sich in ein he-
terogenes Feld materieller Medizingeschichte ein. So divers 
und diffus die Gruppe medizinhistorischer Gegenstände er-
scheint – neben wächsernen Moulagen und anatomischen 
Zeichnungen, Augenspiegeln und Stethoskopen –, so eint 
sie die Beziehung, die sie mit dem menschlichen Körper ein-
gehen. In den medizinhistorischen Objekten ist die Begeg-
nung mit dem historischen Körper eingeschrieben; durch 
das Objekt und seine praktische Funktions- und Nutzungs-
weise treten historische Körperbeziehungen miteinander in 
Kontakt. Dabei sind die Informationen über den historischen 
Körper in den Objekten unterschiedlich sichtbar – bei wäch-
sernen Moulagen blickt der individuelle Patient hindurch 
(Schnalke 2016), während im Beispiel der Äthermaske der 
Einzelne selbst unsichtbar bleibt. 

Als materielle „Sachzeugen“ (Schnalke 2010, 4) tra-
gen die Objekte das Wissen einer historischen Medizin in 
sich – Wissen über den Körper, über Gesundheit und Krank-
heit sowie die Normierung körperlicher Materialität. In den 
Objekten „verdichten sich nicht nur zeitgebundene medi-
zinische Thesen, Theorien und Modellvorstellungen sowie 

diagnostische oder therapeutische Denk- und Handlungs-
muster, sondern häufig auch soziale, religiöse, politische und 
kulturelle Haltungen und Praktiken einer bestimmten Zeit“ 
(Schnalke 2010, 6). Wie jedoch kann das einzelne Objekt 
Wissen über und Perspektiven auf Körper vermitteln? Wel-
che Kontexte, Praktiken und Bedeutungen des Körpers kön-
nen am einzelnen Objekt gelesen werden? Diesen Fragen 
wird im vorliegenden Beitrag am Beispiel der „Chirurgischen 
Knochensäge MUT-Wg-1098“ aus der Sammlung des MUT 
nachgegangen. Im Fokus stehen dabei die Repräsentatio-
nen des Körpers in der Säge als medizinhistorisches Objekt 
selbst: Welche Körper und Vorstellungen von Körpern wer-
den in der Säge transportiert? Inwiefern sind Funktion und 
Nutzen der Säge als Praktiken einer zeitgebundenen Medi-
zin zu verstehen, und welche soziale Bedeutung des Kör-
pers konstituiert sich durch und mit der Säge? 

(Materialisierte) Wunden 

Um sich dem historischen Körper zu nähern, der in der Be-
ziehung mit dem Objekt selbst konstituiert wird, steht die 
individuelle Objektgeschichte der „Chirurgischen Knochen
säge MUT-Wg-1098“ im Blickpunkt des folgenden Kapi-
tels. Die metallene Säge ist 45 cm lang, 12 cm hoch und nur 
rund 0,5 cm breit. Sie ist sauber gearbeitet, trägt keine 
Schmuckdetails oder ästhetische Verzierungen. Lediglich die 
Kerben in der metallenen Oberfläche und rostige Stellen 
deuten auf eine lange Dauer der praktischen Nutzung der 
Säge hin. An der Säge selbst finden sich keine Hinweise auf 
einen Hersteller oder eine Datierung – von wem und wann 
die Säge eingesetzt und genutzt wurde, lässt sich aus der 
bloßen Beschreibung der Säge nicht entnehmen. Objekte 
wie die Säge sprechen nicht aus sich heraus – als materielle 
Zeugen müssen sie auf ihr eingeschriebenes Wissen hin be-
fragt werden. Erst in der eingehenden Objektarbeit und ver-
tiefenden Recherche legen die Objekte die Schichten des 
materialisierten Wissens frei; erst in der Kontextualisierung 
des Objekts in seiner Nutzungs- und Sammlungsgeschich-
te lassen sich Lücken der Objektgeschichte schließen. 

Der Leiter des Museums der Universität Tübingen, Pro-
fessor Dr. Ernst Seidl, erinnert sich, wie die Knochensäge 
ihren Weg in die Sammlung des MUT fand: Als Teil des Nach-
lasses des Tübinger Landarztes Dr. Georg Kolb (1899–1973) 
übergab dessen Enkelin 2009 die lederne Arzttasche ihres 
Großvaters (Abb. 2) an das Museum.2 Dr. Georg Kolb selbst 
hatte als Landarzt in den Kreisen Tübingen und Reutlingen 
zwischen 1934 und 1964 praktiziert. Seine Arzttasche aus 
Leder trägt sichtbar die deutlichen Spuren ihrer Nutzung: 
Abgenutzte Stellen des Leders, aufgerissene Nähte und lose 

2	D ie Informationen über den Weg der Knochensäge in die Samm-
lungen des MUT stammen aus einem Telefonat der Autorin mit 
Professor Dr. Ernst Seidl am 19. Januar 2021, 11:20 Uhr. 
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Fäden lassen erahnen, wie häufig die Tasche den Landarzt 
Dr. Georg Kolb im Einsatz begleitet hat. 2009 kamen in 
dieser bauchigen Tasche dann schließlich neben diversen 
medizinischen Instrumenten des alltäglichen Bedarfs einer 
Landarztpraxis auch Instrumente für kleinere chirurgische 
Eingriffe (Moos 2016, 269) an das MUT. Unter diesen chi-
rurgischen Instrumenten war auch die hier vorgestellte Kno-
chensäge. Eine eindeutige Datierung ist auch anhand des 
Sammlungswegs der Säge nicht zu treffen, doch ermöglicht 
die Kontextualisierung des Objekts als Teil des Nachlasses 
von Dr. Georg Kolb, einen groben Nutzungszeitraum der 
Säge im zweiten und dritten Viertel des 20. Jahrhunderts 
zu verorten. Mit der Aufnahme in die Sammlung des MUT 
hat die Säge ihren ursprünglichen Nutzungs- und Bedeu-
tungszusammenhang als Objekt medizinischer Praxis ver-
lassen; zuvor in der Arzttasche verwahrt, erhielt die Säge 
durch die Aufnahme an das Museum der Universität Tübin-
gen einen neuen Funktionskontext als Sammlungsobjekt. 
Durch die Katalogisierung, die Vergabe einer Inventarnum-
mer und die ästhetische Inszenierung als museales Objekt 
veränderte sich die Bedeutung der Säge – von einem Ge-
brauchsgegenstand wurde sie zu einem materiellen „Sach-
zeugen“ einer historischen Medizin. 

Die Knochensäge ist in ihrer ursprünglichen Funktion 
ein chirurgisches Werkzeug, eingesetzt zur Durchtrennung 
von Knochenteilen und umliegendem Gewebe. Kühl glänzt 
die metallene Oberfläche der Säge – sie steht im direkten 
Kontrast zu dem imaginierten Körper, auf den sie trifft. 

Die Haut als Körpergrenze ist warm und weich, sie schützt 
das Innere vor äußeren Einflüssen. Doch unter der Präzision 
des Sägeblattes gibt die Haut ihre schützende Funktion auf. 
Das Durchtrennen einzelner Gliedmaßen des Körpers, die 
Amputation mithilfe einer Knochensäge ist dabei die irre-
versible Grenzverletzung, die unumkehrbare Wunde. Die 
Wunde, welche die Säge reißt, „bringt die Unterscheidung 
zwischen Eigenem und Fremdem in Aufruhr, indem sie das 
rohe Innere […] dem Blick des Außen offenlegt, indem sie 
die Außenwelt ins Körperinnere eindringen lässt, indem sie 
das Innere ins Außen hinausragen, hinausfließen lässt im 
Strom des Eigensten, des Blutes“ (Sütterlin 2019, 28).

Die Säge steht als Objekt für die Ambivalenz der Wunde, 
für die kühle Präzision des Eingriffs und die schmerzver-
zerrte Vorstellung der blutigen Wunde. Zugleich sind es die 
ganz unterschiedlichen Formen der Verletzung, die in der 
Säge aufeinandertreffen: Eine Amputation ist die irreversible 
Wunde, der letztmögliche Behandlungsansatz einer zuvor 
verursachten Verwundung des Körpers selbst. Ob zivil zu-
gezogene oder in kriegerischer Auseinandersetzung gewalt-
sam zugefügte Verletzungen – im frühen 20. Jahrhundert 
ist der historische Körper in seiner potentiellen Verwund-
barkeit omnipräsent. Bei einer großflächigen Verwundung 
der Gliedmaßen oder einer drohenden Infektion größerer 
Wunden blieb zumeist nur die Amputation als letzter Schritt 
in der Wundbehandlung. Somit ist die Amputationswunde 
zugleich eine heilende Wunde – anders als die beispiels-
weise durch Granatsplitter gewaltsam zerfetzten Wund-

Abb. 2: Die lederne Arzttasche des Landarztes Dr. Georg Kolb. Foto: V. Marquardt © Museum der Universiät Tübingen MUT
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ränder, hinterlässt die Amputation eine klare, präzise Wun-
de mit dem Ziel der Heilung und letztlich Vernarbung. 1877 
beschreibt der Ober-Stabsarzt Professor Dr. Emil Richter 
(1837–1916) die Ambivalenz der Amputation als die „Ab-
setzung der Glieder […], dem gewaltsamsten Heilverfahren, 
das die Chirurgie bei Extremitätswunden kennt“ (Richter 
1877, 773).

Die Knochensäge als Werkzeug der Amputation mate-
rialisiert die vielschichtigen Bedeutungsebenen der Wunde. 
Doch wie lässt sich der Körper in seiner Verletzbarkeit im 
Objekt der Knochensäge konkret aufspüren? Wo und wie 
hat sich der verwundete Körper in der Knochensäge einge-
schrieben? 

Körperpraktiken 

Die Knochensäge als Objekt des Landarztes Dr. Georg Kolb 
stand in direkter Interaktion mit vielgestaltigen Körpern – 
zum einen der jeweilige Patientenkörper, individuell in sei-
ner Verwundung. Zum anderen agierte aber auch der Arzt 
als Operateur selbst mit dem Objekt – er legte die Hand an 
den Griff, umschloss diesen und benötigte die eigene Kör-
perkraft, um mit der Säge den Knochen des Patienten zu 
durchtrennen. Zugleich waren diese individuellen Körper 
immer auch Teil einer sozialen Beziehung von Körpern, einer 
kollektiven Idee der Gesellschaft. Somit war die Säge in ein 
komplexes Beziehungsgeflecht aus aktiven und passiven, 
individuellen und kollektiven sowie verwundeten und hei-
lenden Körpern eingebunden. Gerade in der Handlung mit 
und durch das Objekt traten die Körper in einen Austausch. 
Die Praktik, die Nutzung der Säge bei einem chirurgischen 
Eingriff, geschah dabei mit sich immer wiederholenden 
Handgriffen und Vorbereitungen. In der Operationspraxis 
sind bis heute „Erfahrungen, Erkenntnisse und Wissen ein-
gelagert, manchmal sogar regelrecht einverleibt“ (Hörning 
& Reuter 2004, 13). Die sich stets wiederholenden Inter-
aktionen von Körpern und Objekt wie der feste Handgriff 
der Säge, das Ansetzen an dem zu durchtrennenden Körper-
teil und die Verlagerung des eigenen Körpergewichts zur 
Durchführung reproduzierten so das Wissen über den ver-
wundeten Körper. Zugleich flossen die gemachten Erfah-
rungen der individuellen Arzt-Patienten-Begegnung in die 
erlernten Körperpraktiken ein und konstituierten so den Kör-
per und seine Verwundbarkeit immer wieder neu. 

Praxistheoretische Ansätze weisen auf die soziale Be-
deutung des so iterierten Körper-Wissens hin. In der Medizin 
begegnet der Arztkörper dem Patientenkörper als Objekt 
seiner wissenschaftlichen Behandlung, und doch – so Stefan 
Hirschauer – muss der Patientenkörper als solcher vor dem 
chirurgischen Eingriff geformt, vorbereitet werden. Im sterilen 
Operationssaal des Krankenhauses erfolgen dabei ritualisier
te, genormte Handgriffe und Bewegungen, die den „Körper 
auf das Operationsgebiet reduzier[en]“ (Hirschauer 2004, 
84). Wie erfolgten jedoch die Vorbereitung, die Konstitu

tion des Patientenkörpers für die chirurgischen Eingriffe in 
einer Landarztpraxis? Und welche Funktion übernahm die 
Knochensäge in der körperlichen Konstitution des chirur
gischen Eingriffs?

Über die Operationen, die der Landarzt Dr. Georg Kolb 
in den Jahren zwischen 1934 und 1964 mit der Knochen
säge durchgeführt hat, ist nichts bekannt. Welche Formen 
der Wunde durch das Abtrennen von Knochenteilen geheilt 
wurden, welche Wunde so irreversibel den Körper des Pa
tienten markierte, kann nicht eindeutig geklärt werden, liegt 
jedoch nahe. Die Kerben und Risse im Material der Säge 
deuten dabei auf eine regelmäßige, vielleicht sogar wenig 
sorgsame Nutzung des Objekts hin. Chirurgische Eingriffe, 
die im Privathaus oder der landärztlichen Praxis durchge-
führt wurden, waren in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts noch weit verbreitet. Fehlende Anbindung an größere 
Krankenhäuser und medizinische Infrastruktur lassen die 
Erklärung zu, dass auch Dr. Kolb kleinere chirurgische Ein-
griffe selbst vornehmen musste. In dem 1935 in dritter Auf-
lage publizierten Ratgeber Der chirurgische Operationssaal 
folgen dafür neben den Anweisungen zur sterilen Vorberei-
tung des Operationssaales im Krankenhaus noch weitere 
Schritte zur Vorbereitung der Operation im Privathaus oder 
der landärztlichen Praxis. Im Mittelpunkt der Vorbereitung 
standen dabei die sterilen Instrumente: „Auf einem zweiten, 
sauber gereinigten und mit einer Gummidecke bedeckten 
Tisch werden die Schalen, Verbandszeug, Narkosesachen, 
Instrumentenkocher und alles, was man braucht, gestellt, 
sodaß alles beisammen ist. Auf einem besonderen Tisch wer-
den die sterilen Instrumente, Wäsche und Verbandstoffe 
usw. ausgebreitet“ (Berthold & Vogeler ³1935, 171). 
Die Instrumente muss der Arzt dabei selbst zur Operation 
mitbringen, steril eingepackt in der eigenen Arzttasche: 
„So hat man die Sachen, wie sie der Reihe nach benötigt 
werden. Schließlich deckt man noch ein Tuch über das Gan-
ze, schlägt von allen Seiten das große Tuch herum, steckt 
es gut mit sterilen Nadeln zusammen und schnürt die Se-
geltuchtasche zu“ (Berthold & Vogeler ³1935, 170).

Als Landarzt musste Dr. Georg Kolb eben jene Schritte 
des sterilen Instrumententransports beachten, um die Ein-
griffe selbst vornehmen zu können. Auch den Verfassern des 
Ratgebers scheint die besondere Einsatzfähigkeit der land-
ärztlichen Praxis erwähnenswert – so machten sie bei der 
Auflistung der zur Einrichtung einer Praxis zur Verfügung 
stehenden Instrumente auf die Diversität medizinischer Ein-
griffe in der Landarztpraxis aufmerksam: „Der Aufstellung 
sind die Verhältnisse eines praktischen Arztes mit allgemei-
ner Landpraxis zugrunde gelegt, der für alle Vorkommnisse 
gerüstet und daher häufig besser eingerichtet sein muß als 
der Stadtarzt“ (Berthold & Vogeler ³1935, 172).

Die praktische Nutzung der Knochensäge und die ritua
lisierten Handgriffe des chirurgischen Eingriffs verweisen 
auf die Beziehung zwischen dem Arztkörper und dem Pa
tientenkörper, die sich in dem Objekt als „Sachzeuge“ einer 
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landärztlichen Praxis der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
materialisiert. Über die Säge, ihren Einsatz am Patienten, 
lässt sich eine Vorstellung des historischen Körpers formu-
lieren, den sie als Objekt mit formt. Die Säge begleitet den 
Landarzt Dr. Kolb bei unterschiedlichsten Eingriffen und 
Verwundungen. Da die Instrumente in einer Arzttasche 
transportiert werden mussten, war die Auswahl der zur Ver-
fügung stehenden Objekte begrenzt. Es ist daher anzuneh-
men, dass die Säge so für verschiedene Operationen immer 
wieder gleich eingesetzt wurde – nicht das Objekt des Ein-
griffs passte sich dem Körper an, vielmehr wurde der Patien-
tenkörper dem Eingriff angepasst. Nicht der individuelle 
Patientenkörper stand also im Fokus der chirurgischen 
Praxis, sondern der durch das Objekt genormte Vorgang. 

Körpergrenzen 

In dem vorliegenden Beitrag ergeben sich Fragen und zeigen 
sich Grenzen, die die eigene Arbeit mit dem Objekt beglei-
ten. Der individuelle Patient hinterlässt in jeder Begegnung 
mit dem Objekt seine Spuren – so auch in der vorgestellten 
Knochensäge. Und doch bleiben diese Spuren unsichtbar, 
sie sind Teil eines immateriellen Wissens, das über das Hap-
tisch-Greifbare der Säge hinausgeht. Zugleich stellt sich 
die Frage, welches Wissen und welche Theorien vom Körper 
selbst an das Objekt herangetragen werden und was sich 
dagegen über die Arbeit mit dem Objekt konkret ergibt. 
Werden Lücken produktiv und in einer interdisziplinären so-
wie intermedialen Arbeit genutzt, oder füllt man die Lücken 
selbst mit Projektionen und Imaginationen? Die Vermitt-
lung von Wissen durch die Objekte ist immer auch geprägt 
von der eigenen Forschungsfrage, der eigenen Position und 
der Perspektive, die man als forschende Person auf das Ob-
jekt richtet. Wo überschreitet man Grenzen? Wo lassen sich 
die Grenzen auflösen? Diese Fragen begleiten den vorlie-
genden Beitrag und können doch nicht abschließend ge-
klärt werden. Sie deuten auf die komplexen Beziehungen 
der Objekte mit den ihnen eingeschriebenen Körpern und 
den historischen Personen ihrer Nutzung hin – aber auch auf 
die Personen, die gegenwärtig an und mit ihnen forschen. 

Wundränder – ein Ausblick 

Als Übergang zwischen der durchbrochenen Körpergrenze 
und der intakten Haut des Körpers bilden Wundränder ei-
nen Raum des Ambivalenten. Ähnlich der Vorstellung der 
Wundränder als ambivalenten Übergang ist auch die in die-
sem Beitrag vorgestellte „Chirurgische Knochensäge MUT-
Wg-1098“ ein Objekt des Ambivalenten: Sie ist aus kühlem 
Metall gearbeitet, in ihrer ästhetisierenden Inszenierung der 
fotografischen Aufnahme des MUT glänzt die Oberfläche 
unaufgeregt. Sie ist zugleich aber auch der Verweis auf den 
gewaltsamsten, blutigsten Eingriff der chirurgischen Praxis: 
die Durchtrennung von Knochen und Gewebe. Sie heilt 

Wunden, indem sie größere Wunden reißt. In diesem Zu-
stand des Ambivalenten verweist die Säge als medizinhis-
torisches Objekt auf die Körper, die in das immaterielle Wis-
sen eingewoben sind. Sie ist ein Objekt des Operateurs –  
und zugleich ein Objekt des historischen Patientenkörpers. 
In ihr transportierten sich die Vorstellungen vom Körper als 
form- und anpassbar an die genormte Praxis der Amputa-
tion. Nicht die Säge muss sich dem Körper angleichen – der 
Körper wird in Interaktion mit der Säge selbst zum angleich-
baren Objekt. 

Der Beitrag formuliert die ersten Fragen des geplanten 
Dissertationsprojektes „Materialisierte Wunden. Repräsen-
tationen der Wunde in medizinhistorischen Objekten des 
frühen 20. Jahrhunderts“. Das geplante Projekt wird sich 
insbesondere mit der zentralen Frage beschäftigen, wie die 
Medizin als wissenschaftliche Disziplin Vorstellungen von 
Körperlichkeit und Formbarkeit des Körpers in seiner Ver-
wundbarkeit konstruierte und produzierte. Im Fokus stehen 
dabei die medizinhistorischen Objekte als Bedeutungsträger 
und Vermittler einer zeitgebundenen Begegnung mit dem 
historischen Patientenkörper. Die exemplarische Arbeit mit 
dem Objekt „Chirurgische Knochensäge MUT-Wg-1098“ 
wird im Forschungsprozess durch ein heterogenes Konvolut 
medizinhistorischer Objekte der Wundbehandlung und chi-
rurgischer Operation erweitert. Lücken sollen aufgedeckt 
und produktiv genutzt werden, (Körper-)Grenzen überwun-
den und neu gezogen werden. Die interdisziplinäre Aus-
richtung des Dissertationsprojektes ermöglicht es, die Per-
spektiven der Objektarbeit zu erweitern und Fragen neu zu 
formulieren. So wird die Aufmerksamkeit auf die feinen 
Kerben und die Risse in der Oberfläche der Objekte gerich-
tet, die als Marker der Nutzung und Funktion das immate-
rielle Wissen, die unsichtbaren Spuren des historischen Kör-
pers selbst im Objekt sichtbar machen. 
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Einleitung

An vielen deutschen Instituten für Mathematik befinden 
sich Sammlungen historischer Modelle, die geometrische 
Formen und Figuren zeigen. Die ältesten Bestände stammen 
aus dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. In den ver-
gangenen Jahren brachten die Wissenschaften den Objek-
ten und ihrer Geschichte verstärkt Interesse entgegen. Oft 
wurden die Objekte jedoch als bloße Lehrmittel betrachtet. 
Ihr Nutzen für die mathematische Forschung blieb weitest-
gehend unbeachtet. Dabei gibt es zahlreiche Anzeichen 
dafür, dass viele der Anschauungsmodelle primär wissen-
schaftlichen Zwecken dienten, worauf einzelne Mathematik
historiker auch aufmerksam gemacht haben.1 Bei genaue-
rer Betrachtung zeigt sich, dass die Geschichte der Objekte 
und die Entwicklung der Mathematik miteinander eng ver-
bunden sind. 

Der vorliegende Aufsatz beginnt mit einem Überblick 
über eine rege Phase der serienmäßigen Produktion, die 
1875 begann. Sie prägt bis heute den Blick auf die Geschich-
te der Gegenstände. Der Schwerpunkt des Beitrages liegt 
jedoch auf der Zeit davor, in der es nur vereinzelte Initiati-

1	 Vor allem David E. Rowe hat nachdrücklich darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Anschauungsmodelle auch wichtige Instru-
mente für die mathematische Forschung waren, und dabei auf 
die Entwürfe Ernst E. Kummers verwiesen (Rowe 2013). Herbert 
Mehrtens sprach von einem heuristischen Wert, den die Objekte 
besessen hätten (Mehrtens 2004).

ven zur Herstellung von Modellen gab. Anhand der Arbei-
ten zweier der bedeutendsten deutschen Mathematiker ih-
rer Zeit, Julius Plücker (1801–1868) und Ernst E. Kummer 
(1810–1893), aus den 1860er Jahren soll gezeigt werden, 
wie die Objekte in der Forschung verwendet worden sind. 
Am Schluss ist die Frage zu beantworten, welche Tenden-
zen innerhalb der Wissenschaft das Interesse an den Mo-
dellen im 19. Jahrhundert beeinflusst haben. 

Die Hallesche Sammlung

Das Institut für Mathematik der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg besitzt eine umfangreiche Sammlung ma-
thematischer Modelle und Instrumente. Zu dem Bestand 
zählen Zeicheninstrumente wie frühe mechanische Ellipsen-
zirkel, Rechenmaschinen und astronomische Dias aus dem 
19. Jahrhundert. Den Kern der Sammlung bilden jedoch 
Anschauungsmodelle, die geometrische Körper, Flächen und 
Kurven darstellen. Es handelt sich um mehr als 200 Objekte 
aus verschiedenen Materialien und unterschiedlicher Grö-
ße, wobei sie in der Regel weniger als 40 Zentimeter in jede 
Raumrichtung messen. Viele Modelle bestehen aus Marmor-
gips. Das Material ist häufig verwendet worden, um ge-
krümmte Formen nachzubilden. Es bot den Vorteil, dass sich 
charakteristische Kurven eingravieren ließen, die auf der 
abgebildeten Fläche verlaufen. Die Konstruktion der Mo-
delle richtet sich häufig nach den geometrischen Charakte-
ristika der dargestellten Gebilde. Für die regelmäßige und 
scharfkantige Form platonischer Körper eignet sich Karton, 

Kabinett der Formen.
Anschauungsmodelle in der mathematischen  
Forschung 1860–1890  
Hannes Junker

Abstract

Die Anfertigung plastischer Anschauungsmodelle war in den Jahren 1860–1890 unter deutschen Mathematikern weit 
verbreitet. Noch heute befinden sich an vielen Instituten im In- und Ausland Sammlungen mit Abgüssen und Nachbau-
ten ihrer Entwürfe. In jüngerer Zeit brachten die Wissenschaften den Modellen, vor allem jenen, die nach 1875 im 
Modellierkabinett der Polytechnischen Hochschule in München entstanden, verstärkt Aufmerksamkeit entgegen. Wenig 
beachtet blieb dabei jedoch die Verwendung der Objekte in der mathematischen Forschung. Dabei gibt es zahlreiche 
Anzeichen dafür, dass sich ihr Nutzen nicht in der Lehre erschöpfte. 

Der vorliegende Beitrag gibt eine Einführung in das Thema, das den Gegenstand einer Dissertation bildet, die der-
zeit am Institut für Mathematik der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg entsteht. Er erörtert den Gebrauch von 
Anschauungsmodellen in der mathematischen Forschung im Zeitraum 1860–1890. Der Schwerpunkt liegt auf dem 
Gebiet des Deutschen Reichs, wo die meisten Objekte zu jener Zeit entstanden. Aufgezeigt werden soll insgesamt, wie 
eng Modellbau und Forschung während jener Jahrzehnte miteinander verbunden waren. 
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der sich leicht verarbeiten lässt. Regelflächen wie Zylinder 
und Doppelkegel unterdessen, die sich dadurch auszeich-
nen, dass durch jeden ihrer Punkte mindestens eine Gerade 
verläuft, welche vollständig auf der Fläche liegt, ließen sich 
mit Stab- und Fadenkonstruktionen nachbilden. Insbeson-
dere Seidenfäden sind häufig genutzt worden, um Modelle 
dieser Flächen herzustellen. In Holz- und Metallrahmen 
straff eingespannt, zeigen sie den Verlauf der Geraden an. 
Abb. 1 zeigt ein solches Fadenmodell eines einschaligen el-
liptischen Hyperboloids aus der Sammlung. Mit derselben 
Technik ließen sich auch Raumkurven veranschaulichen, da 
ihre Tangenten ebenfalls eine Regelfläche bilden. 

Brill-Schilling-Modelle

Die Anfänge der Halleschen Sammlung liegen in den Jahren 
vor 1900. Die meisten Objekte kamen jedoch in den ersten 
Jahrzehnten nach der Jahrhundertwende an das Institut. Sie 
sind von der Leipziger Verlagshandlung von Martin Schilling 
bezogen worden, der sie als „Lehrmittel für den höheren 
mathematischen Unterricht“ vertrieb. Die Vorlagen für viele 
Artikel aus Schillings Programm entstanden in den 1870er 
und 1880er Jahren an der Polytechnischen Hochschule in 
München. Felix Klein (1849–1925) und Alexander W. Brill 
(1842–1935) waren 1875 an die Einrichtung berufen wor-
den, um ein mathematisches Institut einzurichten. Kleins 
Name ist noch heute weit bekannt und eng mit dem späte-
ren Aufstieg Göttingens zu einem Zentrum der Mathematik 
verbunden. Noch bevor er seine Professur in München an-
trat, warb er beim Direktorium der Hochschule in einem Brief 
um die Einrichtung eines Modellierkabinetts. Seinem Schrei-
ben lässt sich entnehmen, dass er damit nicht nur didakti-
sche Absichten verfolgte: „Es ist für mich zu wiederholten 
Malen Gegenstand andauernder Beschäftigung gewesen, 
durch wirkliche Herstellung von Modellen abstracte geo-
metrische Verhältnisse zu versinnlichen und so unmittelbar 
eindringender Forschung zugänglich zu machen“ (Tobies 
1992, 771). Die ersten Erfahrungen, auf die er in seinem 

Brief verweist, hatte er als Schüler des Mathematikers Julius 
Plücker gesammelt. Für Klein waren die Modelle offenbar 
nicht nur pädagogische Anschauungsmittel, die ihren Wert 
in der Lehre besaßen. Er schätzte sie auch als Studienob-
jekte. 

In der Werkstatt, die 1875 auf seine Bitten hin an der 
Polytechnischen Hochschule eingerichtet wurde, stellten bis 
zu Alexander Brills Fortgang im Jahr 1884 Studenten des 
Ingenieurswesens und angehende Lehrer unter der Leitung 
verschiedener Dozenten über 100 Modelle her, vorwiegend 
aus Gips. Oftmals wurde die Arbeit im Rahmen von Seminar- 
und Abschlussarbeiten durchgeführt. Brill betreute während 
dieser Zeit mit Abstand die meisten Projekte. Er führte die 
Arbeit auch nach Kleins Weggang 1880 fort, bis er selbst 
vier Jahre später München verließ, um in Tübingen eine Pro-
fessur anzutreten. Über die dortige Sammlung berichtete er 
bei einer Rede später: „Die Meisten dieser Modelle sind je-
doch bestimmt zur Förderung geometrischer Spezialstudien. 
Die Untersuchung der gestaltlichen Verhältnisse auch von 
Gebilden, die dem Geometer sonst wohl bekannt sind, for-
dert zu neuen und oft folgenreichen Fragestellungen auf. 
Selbst eine Frucht oft mühsamer Einzelforschungen wenden 
sich viele dieser Modelle von Flächen und räumlichen Kurven 
mit ihren meist vorher unbekannten oder schwer vorstell-
baren Formen an den Forscher, dem sie Aufschluss geben 
über Fragen, die ihn vielleicht sonst schon beschäftigten 
oder zu denen das Modell selbst Anlass gab. In diesem Sinn 
ist eine solche Sammlung wie eine Bibliothek anzusehen 
oder wie ein Naturalienkabinett, nur dass sie nicht mit Zu-
fälligkeiten und Unwesentlichem zu kämpfen hat, wie auch 
die beste systematische Anordnung eines solchen“ (Brill 
1889). Brill bestätigte, dass sich der Zweck vieler Modelle 
nicht in der Lehre erschöpfte. In seinen Augen waren sie For-
schungsgegenstände, die Anlass für neue und Aufschluss 
über offene Fragen boten, gleichermaßen Ausgangspunkt 
und das Ergebnis wissenschaftlicher Arbeit. Die Sammlun-
gen verglich er mit einem Kabinett, das Auskunft über die 
Gestalt geometrischer Formen gewährt. 

Abb. 1: Orthogonalsystem auf einer Kugel (links); sterneckiges Zwölffach (Mitte); Fadenmodell eines einschaligen elliptischen Hyperboloids 
mit Asymptotenkegel (rechts). Fotos: Sascha Herrmann, 2019 
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Die Münchener Modelle fanden große Verbreitung. 
Nach der Eröffnung der Werkstatt beauftragten Brill und 
Klein einen ortsansässigen Gipsmodelleur damit, Abgüsse 
der Entwürfe anzufertigen, um am neugegründeten Insti-
tut eine Sammlung aufzubauen. Brills Bruder Ludwig be-
gann 1877, Kopien der Modelle über seinen Darmstädter 
Verlag zu vertreiben. Er verschickte die Artikel auch ins Aus-
land, wo sie heute noch an einigen Instituten aufbewahrt 
werden. Den Grundstock seines Programms erweiterte er in 
den folgenden Jahrzehnten erheblich, bis er 1899 die Rech-
te an Martin Schilling abtrat. Schilling führte seine Arbeit 
fort, änderte nur wenig an der Ausrichtung des Programms, 
fügte jedoch viele neue Artikel hinzu, neben Modellen auch 
Zeicheninstrumente. In den 1920er Jahren ging die Anzahl 
der Neuerscheinungen zurück. 1932 teilte der Verlag dem 
Göttinger Institut für Mathematik, wo heute die größte und 
bedeutendste Sammlung seiner Modelle überliefert ist, mit, 
dass in den vergangenen Jahren keine neuen Serien erschie-
nen seien (Fischer 1985, xiii).

Die Bewerbung der Modelle als Unterrichtsmittel durch 
Brill und Schilling ist sicherlich ein Grund dafür, weshalb die 
Objekte lange Zeit vorrangig unter dem Gesichtspunkt der 
Lehre betrachtet worden sind. Allerdings war sich bereits 
Ludwig Brill bewusst, dass das Gros seiner Waren nicht eta-
blierte Gegenstände der Mathematik veranschaulicht, son-
dern Objekte anhaltender Forschung. So heißt es im Vor-
wort zur dritten Auflage des Kataloges: „Wie seither, so wird 
auch zukünftig das Bestreben der Verlagshandlung sein, 
denjenigen wissenschaftlichen Kreisen zu dienen, welche 
in dem Gebrauch von Modellen und Zeichnung ein Hülfs-
mittel und eine kräftige Stütze zur Förderung und Bele-
bung mathematischer Studien erblicken“ (Brill 1885, iv). 
Der enge Bezug zur Forschung, den Ludwig Brill herstellt, 
wird durch einen Blick in den Katalog bestätigt. Die Aufla-
ge von 1885 listet etwa 150 Artikel auf, größtenteils Gips- 
und Fadenmodelle, die in zwölf Serien unterteilt sind. Die 
Vorlagen dafür entstanden zwischen 1877 und 1884, die 
meisten davon an der Münchener Hochschule. Typisch für 
die Art von Modellen, die Brill vor Augen standen, sind die 
Entwürfe Karl Rohns (1855–1920) von 1877. Sie zeigen 
Kummer’sche Flächen, die Rohn während seiner Promotion 
bei Felix Klein untersuchte. Klein präsentierte die Modelle 
nach ihrer Fertigstellung bei der jährlichen Versammlung der 
1822 gegründeten Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in der Sektion Mathematik, wo er zu „Gestalten der 
Kummer’schen Fläche“ sprach (Tobies & Volkert 1998). 
Nach 1860 wurden regelmäßig Anschauungsmodelle bei 
Sitzungen wissenschaftlicher Gesellschaften und Akade
mien präsentiert. Einen weiteren Beleg für den engen For
schungsbezug der Objekte bildet die siebente Serie des 
Brill-Kataloges, die 27 Gipsmodelle des Mathematikers Carl 
F. Rodenberg (1851–1933) zeigt. Ihr baldiges Erscheinen 
hatte er zuvor in einem Artikel über die Klassifikation von 
Flächen dritter Ordnung mit den Worten angekündigt, dass 

sie „das concrete Erfassen der Singularitäten erleichtern 
werden“ (Rodenberg 1878). Rodenbergs Arbeit erschien 
1878 in den „Mathematischen Annalen“, die seit ihrer Grün-
dung 1862 zu einer der wichtigsten und renommiertesten 
Fachzeitschriften gehörte. 

Die Entwürfe Rohns und Rodenbergs zeigen, was für 
viele Prototypen von Brill-Schilling-Modellen gilt. Sie ent-
standen im Zusammenhang mit mathematischen Studien, in 
denen geometrische Gebilde untersucht worden sind, häu-
fig mit dem Ziel einer systematischen Klassifikation. Einzel-
ne Typen wurden dabei anhand von äußerlichen Kriterien 
unterschieden (die die Gestalt betrafen), etwa durch die An-
zahl markanter Punkte und Kurven. Die Modelle gaben ei-
nen Überblick über die klassifizierten Formen. In der Regel 
sind sie erst nach dem Abschluss der Studien veröffentlicht 
worden. Ihre Anfertigung, die teilweise mit aufwendigen 
Rechnungen verbunden war, geschah jedoch während der 
Forschungsarbeit. 

Plückers Modelle von Komplexflächen

Insbesondere für die erste Phase der Modellherstellung von 
1860 bis 1875 im deutschen Sprachraum lässt sich eine 
enge Verbindung zur Forschung beobachten.2 Zu den wich-
tigsten Vertretern dieser Periode gehörten die beiden Ma-
thematiker Julius Plücker und Ernst Kummer. In den 1860er 
Jahren entdeckten sie unabhängig voneinander neue Arten 
von Flächen, von denen sie zahlreiche Modelle herstellen 
ließen, die sie anschließend bei verschiedenen Vorträgen 
präsentierten. 

Plücker hat 1866 beim 36. Meeting der British Asso
ciation for the Advancement of the Science (BAAS) in 
Nottingham einen Vortrag unter dem Titel „On Complexes 
of the Second Order“ gehalten, bei dem er dem Publikum 
auch einige Holzmodelle vorführte.3 Sie sollten der Zuhö-
rerschaft dabei helfen, den Gegenstand seiner Ausführun-
gen besser zu verstehen. Plücker entwarf während jener 
Zeit die Grundzüge einer neuen Geometrie, die auf Linien 
anstelle von Punkten basierte. Die Idee zu einer solchen 
Theorie kam ihm bereits in den 1840er Jahren. Sie hing mit 
einer interessanten Beobachtung zusammen, die er beim 
Studium von ebenen Kurven machte. Eine Kurve lässt sich 
nicht nur als Menge der Punkte auffassen, die von ihr durch-
laufen werden. Ihr Verlauf kann stattdessen auch mithilfe der 
Geraden beschrieben werden, von denen sie berührt wird, 
ihren sogenannten Tangenten (vgl. Abb. 3). Für das Stu
dium von Kurven ist es mitunter von Vorteil, sie unter die-

2	D ie ersten Anschauungsmodelle entstanden während der Fran-
zösischen Revolution, als der Mathematiker Gaspard Monge 
(1746–1818), Gründer der École polytechnique in Paris, ihren 
Bau anregte. 

3	 Ein Bericht von Plückers Vortrag findet sich in dem Band der 
BAAS zu dem Meeting in Nottingham (BAAS 1867, 6). 
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sem Gesichtspunkt zu betrachten. Die maximale Anzahl von 
Tangenten etwa, die sich in einem festen Punkt der Ebene 
schneiden, ist ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal bei 
der Klassifikation planer Kurven. In derselben Weise lassen 
sich auch Flächen untersuchen. Plücker hatte den Vorteil 
dieses Perspektivwechsels früh erkannt. Mitte der 1840er 
Jahre äußerte er sogar die Idee, in völliger Analogie zu den 
Punktobjekten der klassischen Geometrie auch solche Ge-
bilde zu erforschen, die wie Regelflächen gänzlich aus Lini-
en zusammengesetzt sind. Er dachte daran, diese Linien-
gebilde um ihrer selbst willen zu studieren. Diese Idee ließ 
Plücker in den folgenden Jahren nicht los. In den verbleiben-
den Jahren bis zu seinem Tod 1868 erforschte er verschie-
dene Gebilde aus Linien, die er mithilfe von Koordinaten 
und Gleichungen definierte. Die mathematische Beschrei-
bung solcher Kongruenzen und Komplexe, wie er sie nann-
te, war jedoch weitaus schwieriger als die gewöhnlicher 
Punktflächen. Die allgemeine Gleichung eines Komplexes 
des zweiten Grades involviert beispielsweise 19 Koeffizien-
ten, während sie für eine Fläche derselben Ordnung nur 
neun unbestimmte Größen umfasst. Neben den Problemen, 
die mit der algebraischen Beschreibung und Behandlung 
einhergingen, erschwerte noch ein anderer Umstand Plückers 
Arbeit. Es gelingt nicht, sich ein Bild von der Gestalt eines 
allgemeinen quadratischen Komplexes zu machen. Plücker 
selbst konnte zeigen, dass bei einem solchen Gebilde durch 
jeden Punkt des Raumes unendlich viele Linien gehen, die 
auf einem Kegel liegen.  

Um dieses Problem zu umgehen, beschränkte sich 
Plücker bei seiner Forschung vorerst auf jene Punktflächen, 

die von Teilen eines Komplexes umhüllt werden. Von der 
Untersuchung dieser Komplexflächen erhoffte er sich ei-
nerseits, neue Erkenntnisse über die zugrunde liegenden 
Liniengebilde zu erhalten. Anderseits studierte er sie jedoch 
auch, weil sie selber interessante Eigenschaften aufwiesen. 
Im Vorwort zum ersten Band seines zweibändigen Werks 
„Neue Geometrie des Raumes“, das posthum nach Plückers 
Tod 1868 erschien, schreibt der Herausgeber Alfred Clebsch 
(1833–1872) über den Autor: „In der letzteren [Theorie 
der Komplexe zweiten Grades] beschäftigt ihn insbesondere 
eine Classe von merkwürdigen Flächen vierter Ordnung und 
Classe, welche er Complexflächen genannt hat, und deren 
Darstellung durch anschauliche Modelle ihm bei seiner 
Methode der Forschung wesentlich Unterstützung darbot“ 
(Clebsch 1868). Der Klassifikation dieser Flächen ist ein 
ganzes Kapitel des zweiten Bandes gewidmet, der durch sei-
nen Assistenten Felix Klein herausgegeben wurde. Plücker 
interessierte sich besonders für das Aussehen jener Flächen, 
nicht nur aufgrund einer Neigung, die ihm Clebsch in seinem 
Nachruf mit den Worten „Freude an der Gestalt“ attestierte 
(Clebsch 1871). Für ihn war die Anschauung stattdessen 
ein wichtiges Mittel der Erkenntnis. Sie half ihm bei seinem 
Studium, die Gleichungen besser zu verstehen, mit denen 
er es während seiner Arbeit zu tun bekam. Klein, der ihm bei 
der Konstruktion vieler seiner Modelle geholfen hatte, be-
richtete später über die Arbeitsweise seines Lehrers: „Plücker 
selbst erzählte mir einmal, daß er namentlich durch den Ver-
kehr mit Faraday dazu angeregt worden sei; dieser selbst 
habe die Modellkonstruktion als Mittel benutzt, um sich als 
Nichtfachmann die ihm jeweils notwendigen mathemati-
schen Formel verständig zu machen“ (Klein 1892). Zwar 
lässt sich nicht mehr ermessen, ob Michael Faraday (1791–
1867) tatsächlich der Ideengeber war. Der englische Phy-
siker hat jedenfalls wie viele andere seiner Kollegen und 
Landsleute Modelle entworfen, um physikalische Gesetze zu 
veranschaulichen. Plücker besaß außerdem enge Verbindun-
gen nach England.4 

Nach seinem Vortrag in Nottingham sandte er auf Bitten 
des englischen Mathematikers Thomas A. Hirst (1830–1892) 
14 Holzmodelle auf die Insel, die sich heute im Besitz der 
London Mathematical Society befinden. Später fertigte er 
eine weitere Reihe, bestehend aus 27 Modellen, an, die eben-
falls charakteristische Typen von Komplexflächen zeigen. 
Er ließ sie mit Zinkguss anfertigen, womöglich in der Ab-
sicht, sie zu vervielfältigen. Klein ergänzte sie nach Plückers 
Tod um vier weitere Exemplare. Die Mathematischen Insti-
tute in Göttingen und Tübingen besitzen Abgüsse dieser 
Modelle (Abb. 2).  

4	D ie Dissertation von Mechthild U. Plump (2014) enthält wichti-
ge biographische Hinweise zu der Frage, woher Plücker seine 
Anregungen zum Bau von Anschauungsmodellen bezog.  

Abb. 2: Zinkgussmodell einer Äquatorialfläche in der Tübinger 
Sammlung. Foto:  V. Marquardt, 2021 © Museum der Universität 
Tübingen MUT
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Kummers Brennflächen

Ernst Kummer ist heute für seine Beiträge zur Zahlentheo-
rie bekannt. Er interessierte sich jedoch wie Plücker auch 
für physikalische Probleme. 1860 befasste sich der Berliner 
Professor intensiv mit Phänomenen der geometrischen Op-
tik. Er veröffentlichte seine „Allgemeine Theorie gradliniger 
Strahlensysteme“, mit der er an die Arbeiten des irischen 
Mathematikers Williams R. Hamiltons (1805–1865) an-
knüpfte. Der geometrischen Optik liegt die Annahme zu-
grunde, dass sich Licht, welches von einer Quelle ausgeht, 
entlang von Strahlen ausbreitet. Die Richtung der Ausbrei-
tung lässt sich in vielen Situationen mit einer Fläche beschrei-
ben, auf der die Strahlen des Systems senkrecht stehen, der 
sogenannten Leitfläche. Wenn das Licht jedoch zuvor in 
speziellen Kristallen gebrochen wird, lässt sich die Ausbrei-
tung nicht mehr durch eine einzelne Fläche beschreiben. 
Kummer verallgemeinerte Hamiltons Theorie für solche Sys-
teme. 

Im Zuge dieser Arbeit untersuchte der Berliner Profes-
sor Strahlenbündel. Er verstand darunter sämtliche Strahlen, 
die sich beim Durchtritt durch eine Oberfläche unendlich 
nahekommen. Die Gestalt eines Bündels hängt maßgeblich 
von der Krümmung der Fläche ab. Er unterschied drei Arten, 
von denen er jeweils ein Fadenmodell entwarf. Die Ausfüh-
rung überließ er dem Universitätsmechaniker W. Apel in Göt-
tingen (Finsterwalder 1892). Seine Modelle zeigen jeweils 
die Strahlen, welche wie die äußersten Halme einer Garbe 
das Bündel begrenzen. Noch heute befinden sich gut er-
haltene Nachbauten seiner Entwürfe in der Tübinger Samm-
lung. Kummer untersuchte in diesem Zusammenhang auch 

verschiedene Brennflächen, die in der geometrischen Optik 
von großem Interesse sind. Sie beschreiben die Orte, in de-
nen das Licht eines Strahlensystems gebündelt wird, das sich 
senkrecht zu einer Leitfläche ausbreitet. Abb. 3 zeigt die 
Brennlinie (Kaustik), die von einer Ellipse als Leitkurve de-
finiert wird. Kummer entdeckte während seiner Arbeit eine 
Klasse äußerst interessanter Brennflächen, die nach ihm be-
nannt werden sollten. Auf ihnen liegen exakt 16 Doppel-
punkte, in deren Umgebung eine Fläche einem Doppelkegel 
ähnelt, in dessen Spitze sich zwei Teile berühren. Noch in-
teressanter als die bloße Anzahl ist jedoch die Konfiguration 
der Doppelpunkte auf den Flächen, auf die Kummer gesto-
ßen war. Er bewies 1864, dass es wiederum 16 Ebenen gibt, 
auf denen jeweils sechs dieser ausgezeichneten Punkte ent-
lang von Kegelschnitten wie Ellipsen, Parabeln und Hyper-
beln liegen, und dass durch jeden der 16 Doppelpunkte 
exakt sechs dieser Ebenen gehen. 

Von seinen Flächen entwarf Kummer in den folgenden 
Jahren mehrere Gipsmodelle, von denen Ludwig Brill ab 
1883 Kopien vertrieb. Einen ersten Entwurf aus Draht prä-
sentierte er bereits in dem Jahr seiner Entdeckung bei einer 
Sitzung der Königlich Preußischen Akademie der Wissen-
schaften in Berlin. Das Modell zeigte die 16 Kegelschnitte, 
die sich in den Doppelpunkten zu sechst kreuzen. Der Be-
richt gibt Auskunft über sein Motiv: „Um über die Lage die-
ser 16 Punkte, 16 Ebenen und 16 Kegelschnitte eine mög-
lichst klare Anschauung zu gewinnen, habe ich dieselben in 
dem vorliegenden aus Drähten angefertigten Modell dar-
gestellt“ (Kummer 1864). Offenbar hatte Kummer es ent-
worfen, um sich von seiner Entdeckung eine genauere Vor-
stellung verschaffen zu können. Um die Anschauung beim 

Abb. 3: Die gestrichelten Linien deuten den Verlauf von Strahlen 
an, die senkrecht auf der Ellipse stehen. Sie bilden die Tangenten an 
die Brennlinie, in der das Licht gebündelt wird. Grafik: Hannes  
Junker
 

Abb. 4: Gipsmodell einer Kummer’schen Fläche mit 16 Doppel-
punkten. Farbige Linien stellen die Kegelschnitte dar, die jeweils 
sechs der Punkte miteinander verbinden. Foto: Sascha Herrmann, 
2019
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Publikum zu fördern, gab er im Anschluss an die Präsenta-
tion des Modells eine ausführliche Erläuterung, in dem er 
den Verlauf der Fläche beschreibt. Seine Ausführungen sind 
so detailliert, dass eine Rekonstruktion des leider inzwischen 
verschollenen Modells möglich wäre. Er entwarf in den da-
rauffolgenden Jahren noch mehrere Gipsmodelle, von denen 
immer noch Abgüsse existieren. Für lange Zeit waren sie 
das einzig verfügbare Mittel, um sich einen Eindruck von 
dem Aussehen einer Kummer’schen Fläche zu verschaffen.   

Fazit 

Die Arbeiten Kummers und Plückers zeigen, dass die Mo-
delle bereits, Jahre bevor sie als Lehrmittel vertrieben wor-
den sind, ihren festen Platz in der Forschung besaßen. Die 
deutschen Mathematiker verwendeten sie bereits in den 
1860er Jahren in geometrischen Studien, um sich ein Bild 
von dem Gegenstand ihrer Untersuchungen zu machen. Mo-
delle verschafften ihnen neue Erkenntnisse und letzte Ge-
wissheiten über die Gestalt ihrer Forschungsobjekte. Die 
plastische Darstellung der studierten Flächen war ein wich-
tiges Mittel, um die räumliche Anordnung ausgezeichneter 
Punkte und Kurven oder den Zusammenhang verschiede-
ner Teile nachzuvollziehen. Dreidimensionale Modelle be-
saßen dabei einen entscheidenden Vorteil gegenüber Skiz-
zen. Draht- und Kartonkonstruktionen gestatteten es, die 
tatsächlichen Verhältnisse mit einem Blick zu erfassen. Selbst 
fotorealistische Zeichnungen schaffen es hingegen kaum, 
die räumliche Gestalt einer Fläche wiederzugeben. Das gilt 
insbesondere dann, wenn es sich um eine Form handelt, die 
der Betrachter nie zuvor gesehen hat. Von dem Aussehen 
der komplizierten Flächen, die Kummer und Plücker studier-
ten, hätten selbst mehrere Ansichten aus verschiedenen Per-
spektiven nur eine unzureichende Vorstellung vermittelt. 

Die Verwendung von plastischen Modellen in geomet-
rischen Untersuchungen nach 1860 zeigt, welche Bedeu-
tung die Anschauung für die damalige Forschung besaß. Die 
Modelle bezeugen nicht nur die Freude der Geometer an der 
Gestalt von Körpern, Kurven und Flächen. Sie verweisen 
auch auf die Probleme der Wissenschaftler, sich die Gegen-
stände ihrer Untersuchungen vorzustellen. Die Geschichte 
der Modelle ist eng verwoben mit der Entwicklung der Geo-
metrie während jener Zeit. So wurde etwa das systematische 
Studium von algebraischen Gebilden durch Fortschritte be-
günstigt, die sich vor 1850 bei der Behandlung geometri-
scher Probleme mit algebraischen Methoden verzeichnen 
ließen. Gleichzeitig waren es jedoch auch diese Tendenzen 
zur Algebraisierung, welche dazu beitrugen, dass die Ma-
thematik am Ende des 19. Jahrhunderts immer abstraktere 
Züge annahm, was auch das Interesse an anschaulichen Dar-
stellungen nicht unberührt ließ. In dem laufenden Disser-
tationsprojekt des Verfassers werden die skizzierten Ver-
bindungen zwischen der Geschichte der Modelle und der 
Wissenschaft weiter erforscht.  
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Provenienzforschung an Objekten aus der 
deutschen Kolonialzeit

Ein großer Bestandteil von Objekten aus zoologischen, bo-
tanischen, geologischen, anthropologischen und ethnologi-
schen Sammlungen und Museen ist während des Zeitalters 
des Kolonialismus und Imperialismus im 19. und 20. Jahr-
hundert zusammengetragen worden (Förster; Edenheiser 
& Fründt u. a. 2018, 14). Der Transfer von Millionen von 
Objekten ist eine der „folgenreichsten und größten Trans-
aktionen der Kolonialzeit“ (Habermas 2020). Eine wichtige 
Rolle bei diesen Transaktionen spielten Akteur:innen aus 
dem Globalen Norden. Kunsthändler:innen, Kolonialbeam-
te, Militärs, Ärzt:innen, Missionare, Missionsschwestern, 
Reisende oder Wissenschaftler:innen zählen zum Kreis der 
Personen, die diese Objekte auf unterschiedlichste Art und 
Weise in den Kolonien sammelten. Dabei konnten diese Ak
teur:innen auf koloniale Ideologien, Infrastrukturen und 
Machtasymmetrien zurückgreifen, um die Objekte zusam-
menzutragen. Der genannte Personenkreis griff nicht nur 
auf koloniale Strukturen zurück, er festigte sie auch durch 
das Sammeln, Forschen und die unterschiedlichen Erwerbs
praktiken. Zurück in den Nationen des Globalen Nordens, 
wurden die Objekte an Museen, Sammlungen und Privat-
personen verkauft, getauscht oder verschenkt. Beim Trans-
fer dieser Objekte wechselte nicht nur der oder die Besitze-
rin, es veränderte sich auch die Bedeutung des Objektes 
(Kopytoff 1986). Hinzu kommt, dass Objekte „Social Lives“ 
haben können (Appadurai 2017). Diese umfassen eine lan-
ge Zeitspanne und eine große geographische Distanz. „In 
the case of ethnological objects, which end up in Western 
museums, these objects biographies and social lives are tied 
up with complex histories in which empire, science, the 

market and Western popular curiosity all play some signifi-
cant role“ (Appadurai 2017, 402). Eine Reihe von For-
schungen hat sich bereits mit der Biographie von Objekten 
aus einem kolonialen Kontext und ihrer Bedeutung für die 
Wissenschaft oder den Kunstmarkt auseinandergesetzt (sie-
he u.a. Buschmann 2009; Schindlbeck 2012). Man ver-
steht unter Objekten aus einem kolonialen Kontext solche, 
die aus „einem Gebiet“ stammen, „das zum Zeitpunkt der 
Aufsammlung oder Herstellung, des Erwerbs oder der Aus-
fuhr des Objektes unter formaler Kolonialherrschaft stand“1. 

Vor dem Hintergrund aktueller Debatten und der Pro-
venienzforschung wird im vorliegenden Aufsatz ein Objekt 
aus einem kolonialen Kontext analysiert. Dabei soll kein 
Überblick über die Debatten an sich gegeben werden, son-
dern es wird lediglich kurz erläutert, welche Ideen der ak-
tuellen Diskussionen auf den vorliegenden Beitrag Einfluss 
hatten.2 Der International Council of Museums (ICOM) 
fordert in seinem „Code of Ethics“ die Museen dazu auf, 
Provenienzforschung durchzuführen, um Objekte präzise zu 
dokumentieren und dadurch den Erwerb des Objektes nach-

1	D iese Definition ist dem Leitfaden zum Umgang mit Sammlungs-
gut aus kolonialen Kontexten, herausgegeben vom Deutschen 
Museumsbund e.V. aus dem Jahr 2021, entnommen: https://
www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/03/mb-
leitfanden-web-210228-02.pdf (10.3.2021), S. 57.

2	 Für einen breiteren Überblick über die aktuellen Debatten und 
Forderungen zur Rückgabe von Objekten sowie deren historische 
Vorläufer siehe etwa Bernhard Gissibls Beitrag „Everything in its 
Right Place?“ (Gissibl 2019).

Ein Vermittler deutscher Kolonialgeschichte.
Der Göttinger Kasuar-Dolch vom Sepik in 
Papua-Neuguinea 
Sara Müller

Abstract

Betrachtet wird im vorliegenden Aufsatz ein Dolch, der aus den Beinknochen eines Kasuars hergestellt wurde. Im Juli 1912 
erwarb der Ethnologe Adolf Roesicke den Dolch in der Ortschaft Malu am Fluss Sepik in der damaligen deutschen Kolonie 
Deutsch-Neuguinea. Roesicke war Mitglied der Kaiserin-Augusta-Fluss-Expedition (1912/13). Ziel dieser Expedition war 
es, die Sepik-Region für das Deutsche Reich zu erforschen und zu erschließen. In dem vorliegenden Beitrag wird die Reise 
des Kasuar-Dolches von Malu am Sepik bis in die Ethnologische Sammlung der Georg-August-Universität Göttingen nach-
gezeichnet. Dieses Vorgehen ermöglicht Einblicke in die Praktiken des Sammelns, die Logistik und die Veränderungen der 
Bedeutung eines ethnographischen Objektes aus der deutschen Kolonialzeit.

https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/03/mb-leitfanden-web-210228-02.pdf
https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/03/mb-leitfanden-web-210228-02.pdf
https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/03/mb-leitfanden-web-210228-02.pdf
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vollziehen zu können.3 Im Leitfaden des Deutschen Muse-
umsbundes definieren Hilke Thode-Aurora und Jonathan 
Fines ganz spezifisch Provenienzforschung für Objekte aus 
einem kolonialen Kontext. Sie weisen darauf hin, dass nicht 
nur Besitz- und Eigentumsverhältnisse erforscht werden sol-
len, sondern auch die genauen Umstände, unter denen das 
Objekt veräußert, erworben oder angeeignet wurde. Dabei 
formulierten sie folgende Fragen, denen die Provenienzfor-
schung folgen soll: Woher kommt das Objekt? Wer besaß es, 
und wem gehörte es? Und wann und unter welchen Um-
ständen hat es seinen Eigentümer oder Besitzer gewech
selt?4 

Ein Dolch vom Sepik

Im Zusammenhang mit diesen Fragen wird nun im vorlie-
genden Text ein sogenannter Kasuar-Dolch näher betrach-
tet.5 Dieser Dolch, mit der Göttinger Inventarnummer Oz 
1753, stammt vom Sepik, dem größten Fluss des heutigen 
Papua-Neuguinea, und befindet sich in der Ethnologischen  
 

3	D er Code of Ethics for Museums des International Councils for 
Museums hat es sich zur Aufgabe gemacht, Standards für die 
Praktiken des Museums und seiner Mitarbeiter:innen zu setzen. 
Eine erste Fassung des Codes geht auf das Jahr 1986 zurück: 
https://icom.museum/wp-content/uploads/2018/07/ICOM-
code-En-web.pdf (23.1.2021).

4	 Siehe FN 1, 58.

5	 Ethnologische Sammlung der Georg-August-Universität Göttin-
gen, Inventar-Nr. Oz 1753.

Sammlung der Universität Göttingen. Das Gebiet der heuti-
gen Provinzen Western- und Eastern Sepik, Madang, Enga, 
Chimbu, Morobe und Southern-, Western- und Eastern High-
lands wurde von 1884 bis 1914 vom Deutschen Reich zum 
deutschen Kolonialgebiet ernannt. Der Sepik liegt innerhalb 
dieses Gebietes und wurde in diesem Zeitraum vor allem von 
deutschen Akteur:innen „Kaiserin-Augusta-Fluss“ genannt. 
Der Geograph und Neuguinea-Reisende Walter Behrmann 
(1882–1955) schrieb in seinen Erinnerungen: „Der Kaise-
rin-Augustafluß oder kurz Sepik genannt […] ist ein Rie-
senstrom, an Größe etwa dem Rhein vergleichbar“ (Behr-
mann 1914, 255).

Er berichtet zudem über die Kasuar-Dolche: „Die Bein-
knochen der Kasuar werden zu den Knochendolchen um-
gestaltet, ohne den ein Eingeborener niemals ausgeht. Er 
trägt ihn im Armring“ (Behrmann 1922, 226). Beim Kasuar 
(oder „muruk“, wie der Kasuar auf tok pisin, der Verkehrs-
sprache in Papua-Neuguinea, heißt) handelt es sich um ei-
nen großen Laufvogel mit schwarzem Gefieder, der aus-
schließlich auf den ost-indonesischen Inseln, auf Neuguinea, 
auf Neubritannien und in Nordaustralien vorkommt. Somit 
ist auch der geographische Raum der Herstellung und Ver-
wendung dieser Dolche auf eine bestimmte Region begrenzt. 
Verwendet werden sie bei kriegerischen Auseinanderset-
zungen, bei denen die Beteiligten sie als Waffe beim Kampf 
einsetzen. Ebenso wird der Dolch beim Jagen, bei zeremo-
niellen Opferungen oder als Dekoration, etwa bei Tänzen, 
verwendet. Oftmals sind die Dolche mit feinen Linien oder 
Schnitzereien verziert. Die entsprechenden Muster richten 
sich nach den Vorfahren oder der Sprachgruppe des Besit-
zers. Nach einiger Zeit der Benutzung bricht die scharfe 

Abb 1: Kasuar-Dolch (Oz 1753) vom Flusslauf des Sepik, Papua-Neuguinea, Akquisition am 20. Juli 1912 im Dorf Malu während der Kaise-
rin-Augusta-Fluss-Expedition, aus der Ethnologischen Sammlung der Georg-August-Universität Göttingen. Foto: Harry Haase

https://icom.museum/wp-content/uploads/2018/07/ICOM-code-En-web.pdf
https://icom.museum/wp-content/uploads/2018/07/ICOM-code-En-web.pdf


108 Perspektive des objektbasierten Wissenstransfers

Spitze des Dolches oft ab, dann kann der Dolch auch als 
Werkzeug eingesetzt werden.6 

Der Ethnologe Douglas Newton leistete in seiner Mo-
nographie „Mother Cassowary’s Bones. Daggers of the East 
Sepik Province“ eine umfassende Beschreibung der Kasuar-
Dolche. Dabei geht er nicht nur auf ihre Funktion und Ver-
breitung ein, sondern auch auf das Material. Knochen im 
Allgemeinen und jenen des Kasuars im Besonderen wird in 
der Sepik-Region eine bestimmte ideelle Stärke zugespro-
chen. Diese Vorstellung ist tief verankert in den Mythen und 
der Kultur der Menschen, die diese Dolche herstellen und 
verwenden (Newton 1989). Neben Newtons Publikation 
gibt es nur wenige Arbeiten, die sich intensiv mit diesem 
Objekt beschäftigen. Zwei davon sind Ausstellungskatalo-
ge aus Deutschland und Papua-Neuguinea. Sowohl „Tanz 
der Ahnen. Kunst vom Sepik in Papua-Neuguinea“ (Peltier, 
Schindlbeck & Kaufmann 2015) als auch „Living Spirits 
with Fixed Abodes“ (Craig 2005) vermitteln dabei aller-
dings ausschließlich Wissen über den Kasuar-Dolch in sei-
ner oft als ursprünglich bezeichneten Nutzung. Dass die 
Forschung sich vor allem auf diesen Teil der Biographie von 
Objekten aus einem kolonialen Kontext konzentriert, ist be-
reits Arjun Appadurai aufgefallen: „[…] the stories told on 
behalf of these objects are usually not about their journey 
of displacement, relocation and rehabilitation, which are 
normally treated as irrelevant to their cultural significance. 
Rather these stories are about their roles, uses and meanings 
in the places from which they originally came. Thus, these 
objects become texts or tools to tell stories about distant 
places histories and cosmologies“ (Appadurai 2017, 407). 
Die Fragen zum Erwerb, zum Weg nach und innerhalb 
Deutschlands sowie der Aspekt des Bedeutungswandels 
blieben dagegen offen.

Wie es möglich ist, diese Lücke innerhalb der Forschung 
über Objekte aus einem kolonialen Kontext zu schließen, 
soll in dem vorliegenden Aufsatz aufgezeigt werden. Aus-
gehend von den gerade skizzierten Fragen der Provenienz-
forschung, wird nun anhand des Kasuar-Dolches folgenden 
Fragen nachgegangen: Wie wurde der Kasuar-Dolch erwor-
ben, wie ist er nach Deutschland und in die ethnologische 
Sammlung in Göttingen gelangt und wie hat sich seine Be-
deutung auf diesem Weg verändert? Mithilfe des Quellen-
materials, das in Verbindung mit dem Dolch steht, sollen 
einerseits die gerade angesprochenen Lücken in der For-
schung geschlossen, andererseits dadurch ein Beitrag zur 
Aufarbeitung der deutschen Kolonialgeschichte geleistet 
werden. 

6	D ie hier zusammengetragenen Informationen zur Funktion, Ver-
breitung und Verwendung des Kasuar-Dolches stammen von 
Tommy Buga. Er arbeitet am „Museum and Art Gallery“ in Port 
Moresby in Papua-Neuguinea und hat die Informationen für 
diesen Beitrag schriftlich zusammengefasst und der Verfasserin 
dankenswerterweise zur Verfügung gestellt (18.11.2020). 

Sammeln, benennen und verschicken – 
die Reise des Kasuar-Dolchs vom Sepik 
nach Berlin

Der Kasuar-Dolch wurde während der Kaiserin-Augusta-
Fluss-Expedition (KAFE) in den Jahren 1912/13 erworben. 
Ziel war es, den Sepik zoologisch, botanisch, geographisch, 
anthropologisch und ethnologisch für das Deutsche Reich 
zu erschließen. Diese Expedition wurde maßgeblich von 
Akteuren des Berliner Völkerkundemuseums initiiert und 
ausgesandt. Wie viele andere Institutionen und weitere Ak
teur:innen vertraten sie im 19. und zu Beginn des 20. Jahr-
hundert die Auffassung, dass die sogenannten „primitiven“ 
Gesellschaften dem Untergang geweiht seien. Dieser euro-
päischen Angst lag einerseits die Veränderung innerhalb der 
außereuropäischen Gesellschaften selbst zugrunde. Ande-
rerseits ging es bei diesem sogenannten Rettungsparadig-
ma zugleich um die rasanten Veränderungen in Europa, die 
ebenfalls rückwärtsgewandte Phantasien auslösten. Die ge-
sellschaftlichen und ökonomischen Veränderungen im da-
maligen Deutsch-Neuguinea lassen sich maßgeblich auf den 
Kontakt der einheimischen Bevölkerung mit Gütern und 
Menschen des Globalen Nordens sowie auf die Eingliede-
rung in den globalen Handel zurückführen. Bei dem 
Rettungsparadigma ging es allerdings weniger darum, den 
Umgang mit den Menschen aus anderen Gesellschaften zu 
verändern, sondern ihre materielle Kultur zu bewahren. Da-
bei bestand die Rettung darin, die Objekte dieser Gesell-
schaften zu sammeln und nach Europa zu bringen (Haber-
mas 2020). So schrieb Leonard Schultze (1872–1955) nach 
seiner Teilnahme an der Deutsch-Holländischen Grenzexpe
dition (1910/11) in Deutsch- und Niederländisch-Neugui-
nea: „Auf ethnologischem Gebiet haben diese Erkenntnis 
die Amerikaner längst nicht nur gehabt, sondern auch in die 
Tat umgesetzt. Ich hatte reiche Gelegenheit, zu beurteilen, 
wie viel die von ihnen ausgeschickte Sammelexpedition 
unseren Museen endgültig weggenommen hat. In diesem 
Punkt bedarf es der wenigsten Worte: Entweder wir rüsten 
ohne Verzug selbst eine Expedition mit weitgehenden eth-
nologischen Zielen aus, oder wir geben Ausländern, die 
unseren Besitz besser zu schätzen wissen als wir selbst, die 
Beute dieses nicht leicht abzusperrenden Feldes preis“ 
(Schultze 1911, 494 f.). Und auch Richard Neuhauss 
(1855–1915), ein weiterer Unterstützer einer intensiveren 
Erforschung des Sepik, forderte eine schnelle Ausrichtung 
einer deutschen Expedition. Er war der Meinung: „[W]enn 
eine einzige Expedition gründlich aufräumt und Unmengen 
von modernen Messern und Beilen als Tauschwaren an die 
dortigen Papua verteilt hat, ist es mit der alten Kunstfertig-
keit vorbei“ (Neuhauss 1911, 131). Mithilfe weiterer fi-
nanzieller Unterstützung u. a. durch das Reichskolonialamt, 
die Deutsche Kolonialgesellschaft und die Völkerkunde
sammlung in Lübeck konnte die KAFE im Jahr 1912 reali-
siert werden. 



109Perspektive des objektbasierten Wissenstransfers

Trotz eines 19-monatigen Aufenthalts am Sepik und 
zahlreicher Forschungsarbeiten sind die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der KAFE niemals zusammenhängend veröf-
fentlicht worden. Eine ganze Reihe von Artikeln zum Ab-
lauf und zu einzelnen geologischen Besonderheiten und 
ethnologischen Entdeckungen wurde in Fachzeitschriften 
publiziert.7 Einzig der Geograph Walter Behrmann schaffte 
es, mit „Im Stromgebiet des Sepik“ seine Erfahrungen in 
Form eines Romans festzuhalten (Behrmann 1922). Auch 
wurden nie Berichte der internationalen Expeditions-Crew, 
die maßgeblich zum Gelingen der Expedition beitrug, pub-
liziert. Und auch von den Bewohner:innen der Ortschaften 
am Sepik sowie den Intermediaries und Dolmetschern sind 
bisher keine zeitgenössischen Beschreibungen bekannt.8 
Ein umfangreiches Quellenmaterial ist dennoch auf deut-
scher Seite erhalten geblieben. Dazu zählt das Reisetage-
buch des Ethnologen Adolf Roesicke (1881–1919). Dieses 
wurde 2015 in edierter Form von Markus Schindlbeck erst-
mals für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht (Schindl-
beck 2015). Nicht nur das Tagebuch Roesickes, auch seine 
detailliert geführten Sammellisten für Objekte sowie die 
Packlisten der einzelnen Boxen, die nach Deutschland ver-
schifft wurden, sind im Archiv des heutigen Ethnologischen 
Museums in Berlin überliefert.9 

Auf dieser Quellengrundlage lassen sich der Umstand 
sowie die Art und Weise des Erwerbs des Dolches ermitteln. 
Er stammt aus dem Dorf Malu und wurde am 20. Juli 1912 
von den Mitgliedern der KAFE erworben.10 Roesicke schreibt 
an diesem Tag in sein Tagebuch: „Um ½ 8 Uhr in zwei Sam-
pans mit Behrmann und Bürgers nach Malu. […] Im Boot 
fuhren wir dann am Ufer entlang. Bei Jambonam erhielt ich 
die Schädel, die ich das letzte Mal nicht erwerben konnte. 
[…] Auf dem Rückweg zählten Dr. Behrmann und ich Ko-

7	 Zu nennen sind hier die „Zeitschrift für Ethnologie. Organ der 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge-
schichte“ sowie die „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin“.

8	 Eine Ausnahme stellt hier die Oral-History Sammlung des Aus
traliers Laurrie Bragge dar. Er war ab den 1960er Jahren Patrol 
Officer in Papua-Neuguinea. Während seiner Zeit in der Sepik-
Region führte er Interviews mit zahlreichen Menschen. Bragges 
Sammlung wird nach und nach über die Seite der James-Cook-
University in Australien online zugänglich gemacht. Hier äußern 
sich die Befragten im Rückblick auch zur deutschen Kolonialzeit: 
https://nqheritage.jcu.edu.au/view/collections/bragge.html.

9	A ufgrund der Digitalisierung der Akten aus dem Ethnologischen 
Museum in Berlin waren die relevanten Bestände für die KAFE 
nur auf Mikrofilmrollen im Zentralarchiv der Staatlichen Museen 
zu Berlin einsehbar. Dabei handelt es sich um die Film-Nr. 230, 
I/IB – Südsee, Nr. 424, Nr. 1044. Die einzelnen Akten sind mit 
sogenannten „E-Nummern“ sortiert, die in der Folge ausschließ
lich genannt werden. 

10	 Zentralarchiv der Staatlichen Museen zu Berlin, Preußischer Kul-
turbesitz, Bestände des Ethnologischen Museums, E 1037/12, 
Nr. 66.

kosnusspalmen. In Malu selber über 150, in den Pflanzungen 
schätzungsweise 50, so das [sic!] der Gesamtbestand etwas 
über 200 sein mag“ (Schindlbeck 2015, 148).

Mithilfe dieses Zitats lassen sich die Informationen der 
Sammlerliste mit denen des Tagebuchs in Beziehung setzen, 
sodass der Sammlungsort und das Datum überprüft werden 
können. Die Frage nach dem genauen Erwerb bleibt jedoch 
unbeantwortet, da das Objekt selber oder ein Handel mit 
Objekten in den Quellen nicht erwähnt werden. Das ist kein 
Sonderfall, sondern eher die Regel und kann u. a. auf die 
damals dominierenden Forschungsinteressen und wissen-
schaftlichen Methoden zurückgeführt werden.11 Im vorlie-
genden Fall war Roesicke vertraglich vom Berliner Museum 
verpflichtet worden, ein Tagebuch zu führen und dieses am 
Ende der Expedition abzugeben. Die Informationen in sei-
nem Text orientieren sich vor allem an den Fragestellungen 
und Erwartungen der Geldgeber. Die genauen Tauschwerte 
für Objekte oder deren Erwerb spielten keine oder kaum eine 
Rolle. Es ging eher darum, die eigene Arbeit zu legitimieren, 
indem aufgezeigt wurde, in welche Ortschaften man vor-
drang und welche ungewöhnlichen Objekte man erwarb.12 

Dennoch macht das zuvor aufgeführte Zitat weitere 
Aspekte sichtbar. Roesicke berichtet davon, dass es ihm bei 
einem Besuch in Jambonam gelang, Schädel zu erhalten, die 
anscheinend bei einem früheren Besuch von den Bewoh
ner:innen der Ortschaft nicht gehandelt werden wollten. Es 
wurde bereits darauf hingewiesen, dass kein Quellenmate-
rial der Bewohner:innen der unterschiedlichen Ortschaften 
entlang des Sepiks erhalten ist. Anhand einer solchen Aus-
sage eines Reisenden aus dem Globalen Norden lässt sich 
nun aber durchaus die Reaktion der Menschen vor Ort be-
schreiben. Einerseits kann diese Reaktion der Bewohner:in
nen darauf hinweisen, dass sie die Vorteile des Handels mit 
den Mitgliedern der Expedition erkannten und für einen 
möglichen weiteren Besuch diese Objekte entweder ent-
behrlich machten oder eigens zum Handeln herstellten. An-
dererseits kann ein solcher Handel auch ein Hinweis auf 
steigenden Druck oder eine Bedrohungssituation sein, die 
die Bewohner:innen dazu veranlasste, sich von Objekten zu 
trennen. In dem vorliegenden Fall sind beide Beispiele nur 
Vermutungen. Innerhalb beider Situationen zeigt sich aber, 
dass sich anhand europäischer Quellen die Teilhabe der Men-
schen vor Ort als Akteur:innen am Handel mit ethnographi-
schen Objekten aufzeigen lässt. 

Hinzu kommt, dass die Region des Sepik kartographisch 
erfasst wurde oder bereits entstandene Aufzeichnungen ver
bessert werden sollten. Ein Hinweis darauf ist das Zählen 

11	 Siehe dazu: Leitfaden zum Umgang mit Sammlungsgut aus kolo
nialen Kontexten, https://www.museumsbund.de/wp-content/
uploads/2021/02/leitfaden-zum-umgang-mit-sammlungsgut-
aus-kolonialen-kontexten-web.pdf (10.3.2021).

12	  E 311/12.

https://nqheritage.jcu.edu.au/view/collections/bragge.html
https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/02/leitfaden-zum-umgang-mit-sammlungsgut-aus-kolonialen-kontexten-web.pdf
https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/02/leitfaden-zum-umgang-mit-sammlungsgut-aus-kolonialen-kontexten-web.pdf
https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2021/02/leitfaden-zum-umgang-mit-sammlungsgut-aus-kolonialen-kontexten-web.pdf
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der Pflanzungen. Durch die Verbesserung von Karten konnte 
in diesem Fall Behrmann als Geograph einen eigenen Bei-
trag zur Erforschung des Sepik leisten (Fabian 2001, 271). 
Solche „Survey Modalities“ sollten zudem dabei helfen, eine 
Kolonie systematisch für die Kolonialmacht zu erschließen 
(Cohn 1996, 7). Eine exakte Kartographie der Schiffbar-
keit des Sepik und die Aufnahme der Bestände von Kokos-
palmen können als Interesse am Ausbau neuer Handelsrouten 
und der Einschätzung des finanziellen Wertes von Waren 
interpretiert werden. Das Interesse an Kokospalmen war 
vor allem von Bedeutung, weil Kopra (das getrocknete Kern
fleisch der Kokosnuss) neben Phosphaten eines der Haupt
exportgüter aus Deutsch-Neuguinea war.13

Nach dem Sammeln des Dolches wurde diesem von 
Roesicke eine Nummer gegeben und das Objekt mit Da-
tum, Sammlungsort und kurzer Beschreibung in die Samm-
lerliste eingetragen.14 Mithilfe dieser Informationen lässt 
sich der Weg des Dolches weiterverfolgen. So verschickte 
Roesicke am 29. August 1912 die Sammlerliste vom Stand-
lager der Expedition in der Nähe von Malu nach Berlin. In 
einem Begleitschreiben kündigt er an, dass die Versendung 
der eigentlichen Objekte noch etwas Zeit brauche: „Ethno-
grafica kann ich erst Mitte Oktober mit dem Dampfer der 
Neu-Guinea-Compagnie zum Versand bringen, da die Dampf
barkasse ‚Kolonialgesellschaft‘ zu klein ist, um größere Kis-
ten zu befördern. Doch kann ich mitteilen, dass schon vier-
zehn Kisten und ein Ballen fertig zur Absendung sind“ 
(Schindlbeck 2015, 65). Durch das Etikettieren und Ver-
packen trug Roesicke nicht nur dazu bei, dass der Dolch von 
Deutsch-Neuguinea ins Deutsche Reich gelangte, er ent-
schied zugleich, welche Informationen über den Dolch wei-
tergegeben wurden. Er nahm somit nicht nur an der Erwer-
bung, sondern auch an der Klassifizierung des Objektes teil 
(Fabian 2001, 265). 

Erst im Februar des darauffolgenden Jahres wurden die 
angekündigten Kisten und Ballen und somit auch der Dolch 
von Friedrich-Wilhelmshafen aus nach Berlin versandt. An 
der Logistik dieser Objekte waren sowohl die Neuguinea-
Compagnie beteiligt als auch die Spedition Bergemann & Co., 
die die internationale Verladung auf ein Schiff der Nord-
deutschen Lloyd übernahm. Innerhalb des Deutschen Reiches 
war dann die Firma Brickenstein & Co. zuständig, die die 
Weiterbeförderung mit der Eisenbahn gewährleistete. Aus 
den Frachtpapieren und Rechnungen der Speditionen gehen 
nicht nur die Kosten hervor, sondern auch, dass die Kisten 
am 1. März 1913 in Berlin eintrafen.15 Von dem Norddeut-
schen Lloyd ist bekannt, dass er im Voraus einen Preisnach-

13	 Bundesarchiv, R 1001/6598 (Akten zum Reichskolonialamt – 
Jahresberichte Neuguinea: Handelsstatistik für das Kalenderjahr 
1913. B: Ausfuhr).

14	 E 1037/12, Nr. 66.

15	 E 68/13.

lass für den Transport der Objekte mit der Expedition ver-
einbart hatte. Somit konnte die Reederei sicher sein, dass 
die Objekte auch auf ihren Schiffen versandt wurden.16 Die 
Nennung der zahlreichen Akteur:innen, die in Verbindung 
mit dem Sammeln, Benennen und Verschicken des Kasuar-
Dolches stehen, veranschaulicht, wie komplex die Umstän-
de des Erwerbs und des Verschickens des Objektes waren. 
Zudem wird sichtbar, dass der Dolch nicht nur eine bestimm-
te Bedeutung in seiner ursprünglichen Umgebung hatte, 
sondern diese Bedeutung sich stetig wandelte. Ein Alltags-
gegenstand oder rituelles Objekt wurde zu einem Handels-
gut und dann zu einem Transportgut. Dadurch wird der Dolch 
Teil des wirtschaftlichen Handels mit ethnographischen Ob-
jekten, an denen zahlreiche Akteur:innen, die innerhalb des 
deutschen Kolonialismus wirkten, Geld verdient haben.17 

Besitzen, verwalten und verschenken – 
die Reise des Kasuar-Dolches von Berlin 
nach Göttingen

Die Bedeutung des Kasuar-Dolches veränderte sich erneut 
mit seiner Ankunft im Berliner Völkerkundemuseum. Die 
Betrachtung eines Objektes innerhalb der Institution, die es 
bewahrt, ausstellt und verwaltet, ist ein weiterer Aspekt, der 
in der Forschung bisher größtenteils „beschwiegen“ wurde 
(Habermas 2017, 335). Die archivalische Spur des Dolches 
verliert sich nach seiner Ankunft in Berlin im März 1913 für 
26 Jahre. Von der Objektliste, die 1939 an die Ethnologische 
Sammlung in Göttingen geschickt wird, wissen wir, dass der 
Dolch noch immer seine Nummer von der Roesicke-Liste 
trägt. Der Dolch ist also nie in das Inventar des Berliner 
Völkerkundemuseums aufgenommen worden. Somit existiert 
keine Karteikarte oder eine Eintragung im Inventarbuch des 
Museums. Schon bei der Aussendung der KAFE war den 
Mitgliedern der Expedition aufgetragen worden, sogenann-
te Doppelstücke, auch Dubletten genannt, zu sammeln.18 

Dabei handelt es sich um Objekte, die keinen neuen Ob-
jekttyp darstellen und vom Berliner Völkerkundemuseum 
dazu verwendet wurden, mit anderen Museen oder Händ-
lern Objekte zu tauschen oder sie an diese zu verkaufen 
(Schindlbeck 2012, 15 f.). Diese Sammlungspolitik führte 
dazu, dass sich die Objekte der KAFE heute u. a. in Mainz 
und Wien befinden (Schindlbeck 2015, 92).

Ein Konvolut von 17 Objekten der KAFE befindet sich 
zudem in der Ethnologischen Sammlung der Georg-August-
Universität Göttingen. Die Göttinger Ethnologische Samm-

16	 E 1840/11.

17	A uf das aufkommende ökonomische Interesse an ethnologi-
schen Objekten aus Ozeanien haben bereits Rainer Buschmann 
(2000) im Allgemeinen und H. Glenn Penny (2002) im Beson-
deren im Hinblick auf Museen und Sammlungen hingewiesen.

18	 E 1840/11.
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lung ist eine Lehr- und Forschungssammlung und beherbergt 
über 18.000 Objekte und 1.000 Bild- und Schriftdokumen-
te von allen Kontinenten. Ein Sammlungsschwerpunkt liegt 
dabei auf dem afrikanischen Kontinent und dem asiatisch-
pazifischen Raum. Die Objekte sind ein aktiver Bestandteil 
von Forschung und Lehre und somit Vermittler von Wissen 
innerhalb verschiedener universitärer Disziplinen (Krüger 
2012, 37). Eine ganze Reihe von Objekten stammt aus der 
deutschen Kolonialzeit.19 Diese wurden entweder über den 
Kunsthandel oder über Privatpersonen erworben.20 Im Jahr 
1939 erhielt die Sammlung zudem eine Schenkung von 237 
Objekten aus der Region Ozeanien vom Völkerkundemuse-
um in Berlin. Der Transfer dieser Objekte nach Göttingen 
geht auf private Kontakte zwischen verschiedenen Ange-
hörigen des Museums in Berlin und dem damaligen Profes-
sor und Direktor des Instituts für Völkerkunde in Göttingen, 
Hans Plischke (1890–1972), zurück. Anhand seiner Dienst-
reiseanträge21 zeigt sich, dass er persönlich nach Berlin fuhr, 
um zu entscheiden, welche Objekte für die Sammlung be-
nötigt wurden. Dabei konnte er aus den „entbehrlichen Dop
pelstücken“22 des Museums auswählen. Plischke war bei der 
Objektauswahl daran interessiert, „für den Unterricht und 
für die Aufstellung der Sammlungsbestände empfindliche 
Lücken“23 zu schließen. 

In diesem Zusammenhang kann sicherlich auch der im 
vorliegenden Beitrag behandelte Dolch gesehen werden. 
Denn im Jahr 1939 befanden sich bereits vier Kasuar-Dol-
che (Göttinger Inventarnummern: Oz 1942–1945) in der 
Sammlung. Sie stammen allerdings von der Sko-Küste und 
damit aus einer anderen Region Deutsch-Neuguineas. Alle 
wurden von dem bereits genannten Leonard Schultze wäh-
rend der Deutsch-Holländischen Grenzexpedition zusam-
mengetragen und 1937 von ihm an das Göttinger Institut 
verkauft (Schlesier & Urban 1988, 19). Somit spielt der 
Dolch der KAFE einerseits eine Rolle bei der Schließung 
„empfindlicher Lücken“ innerhalb der Sammlung in Göttin-

19	 Eine Reihe von Projekten beschäftigt sich mittlerweile mit der 
Aufarbeitung der kolonialen Sammlungsbestände in der Ethno-
logischen Sammlung in Göttingen. Zu nennen sind hier die Pro-
jekte von Hannah Stieglitz („Kolonialismus in der Lehre – Lehren 
aus dem Kolonialismus. Kolonialzeitliche Bestände der Ethnolo-
gischen Sammlung Göttingen und ihre Verwendung in der uni-
versitären Praxis“) und Josefine Neef („Verdachtsmomente des 
Heiligen“, eine Arbeit zu australischen Tjurungas) sowie das 
Projekt „Die neue Brisanz alter Objekte – Erschließung unbear-
beiteter Konvolute in der Ethnologischen Sammlung der Georg-
August-Universität Göttingen“, das einen Schwerpunkt auf Ka-
merun und Togo hat und von Ndzodo Awono bearbeitet wird.

20	 Zu nennen ist hier beispielsweise der Kunsthandel von Arthur 
Speyer. Siehe dazu weiterführend die Monographie von Markus 
Schindlbeck (Schindlbeck 2012).

21	U niversitätsarchiv Göttingen, Kur 11017 Bd. 2, 7.

22	U niversitätsarchiv Göttingen, Kur 11017 Bd. 2, 7; sowie E 512/39.

23	U niversitätsarchiv Göttingen, Kur 1356, 85–96.

gen. Andererseits stand die Schenkung aus Berlin auch in 
Verbindung mit der Nutzung von ethnographischen Objek-
ten für die koloniale Propaganda der Zeit (Geisenhainer 
2020, 281 ff.). Die Sammler:innen der Objekte spielten 
ebenfalls eine wichtige Rolle für ihre Auswahl. So schreibt 
Plischke in einem Brief vom 22. März 1939 an den Kurator 
des Völkerkundemuseums in Berlin, Alfred Schachtzabel 
(1887–1981): „Ich habe gestern die Zettel durchgesehen 
und dabei viel Freude gehabt über die Namen der Sammler, 
durch die die Stücke nach Berlin kamen. Es sind fast alle 
großen Namen aus der kolonialen Arbeit der Vorkriegszeit 
vertreten.“24 Die umfassende Erweiterung der Ethnologi-
schen Sammlung und die Etablierung des Studienfaches 
Völkerkunde in Göttingen sind eng verbunden mit der Per-
son Plischke und den Ideen des Kolonialrevisionismus in den 
1930er Jahren (Kulick-Aldag 2000; Schumann & Schauz 
2020). Die Vermutung liegt daher nahe, dass die Wahl auch 
deshalb auf den Kasuar-Dolch fiel, um einen weiteren „gro-
ßen“ Namen der deutschen Kolonialgeschichte in die Samm-
lung mit aufzunehmen. 	

Fazit und Ausblick

Im vorliegenden Aufsatz wurde danach gefragt, wie der 
Kasuar-Dolch erworben wurde, wie er in die Göttinger Samm-
lung gelangte und wie sich seine Bedeutung auf dem Weg 
dorthin veränderte. Mit der Analyse dieser Aspekte sollte 
aufgezeigt werden, welche Lücken in der aktuellen Forschung 
zu Objekten aus einem kolonialen Kontext noch bestehen 
und wie sie geschlossen werden können. 

Gleich zu Beginn wurde klar, dass die Frage nach dem 
Erwerb des Objektes nicht eindeutig beantwortet werden 
kann. Sie steht oftmals im Zentrum von Provenienzfor-
schungs-Projekten, ist allerdings nur einer von vielen As-
pekten, die betrachtet und analysiert werden müssen. Auf 
Grundlage der schriftlichen Quellen wird deutlich, dass der 
Erwerb des Dolches auch in Verbindung mit der Erschlie-
ßung des Sepik-Gebietes für ökonomische und politische 
Interessen stand. Durch die genaue Analyse des Weges des 
Objektes vom Sepik in die Göttinger Sammlung lässt sich 
zudem nachvollziehen, welche logistischen Herausforderun-
gen mit dem Transport von Objekten verbunden waren. 
Sichtbar werden außerdem die Motive der verschiedenen 
Akteur:innen, die sowohl an dem Erwerb als auch an der 
Verschiffung des Dolches beteiligt waren. Die Ergebnisse der 
Analyse dieser Aspekte ermöglichen es, der Veränderung der 
Bedeutung des Dolches im Zuge seines Weges vom Sepik 
nach Göttingen nachzugehen. 

Der Kasuar-Dolch ist eines von 5.800 ethnologischen 
Objekten, die zwischen 1912 und 1913 allein von der KAFE 

24	A rchiv der Ethnologischen Sammlung Göttingen, Plischke an 
Schachtzabel, 22.3.1939.
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in Deutsch-Neuguinea gesammelt wurden. Jene 17 Objekte 
dieser Expedition, die sich heute in Göttingen befinden, sind 
Teil des Forschungsprojektes, dem der Kasuar-Dolch ange-
hört. Dabei sollen die hier skizzierten Fragen auf diese 17 
Objekte übertragen werden, um so die Objekte aus der 
deutschen Kolonialzeit umfassend zu analysieren. Erstens 
sollen dabei unklare Erwerbskontexte, wie im Falle des Dol-
ches gezeigt, in den allgemeinen Kontext des Erwerbs von 
ethnologischen Objekten in einer deutschen Kolonie ein-
geordnet werden. Das immer noch vorherrschende Ver-
ständnis, dass Objekte mit einem unklaren oder nicht mehr 
nachzuvollziehenden Erwerbskontext keine Geschichte über 
den deutschen Kolonialismus erzählen können, soll auf diese 
Weise in Frage gestellt werden. Zweitens zeigt sich durch 
die nähere Betrachtung einer wissenschaftlichen Expedition, 
dass auch diese Gruppe tief in den kolonialen Strukturen 
verwurzelt war und sich kolonialer Gewalt und Machtstruk-
turen bediente. Drittens werden die vielen Akteur:innen 
sichtbar, die an dem Erwerb und Transfer der Objekte betei-
ligt waren. Ohne lokale Netzwerke, Geldgeber und Verein-
barungen mit Kolonialbeamten und Schifffahrtslinien war 
es für eine wissenschaftliche Expedition schwer, überhaupt 
erfolgreich ihre Ziele zu verfolgen. Es muss daher noch in-
tensiver auf die wirtschaftlichen Aspekte des Handels mit 
ethnographischen Objekten eingegangen werden. Zur Grup-
pe der Akteur:innen zählen auch die lokale Bevölkerung und 
die internationale Expeditions-Crew. Viertens soll daher durch 
die Auswertung der Reisebeschreibungen, der Berichte von 
Missionaren oder von offiziellen Berichten der Kolonialver-
waltung diese Personengruppe sichtbar gemacht werden. 
Dadurch kann ihre Rolle beim Erwerb von Objekten durch 
Akteure der Expedition ebenfalls bei der Analyse berück-
sichtigt werden.  
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Eine Frage des Auftretens 

Der Umgang mit menschlichen Präparaten sowohl in der 
öffentlichen Präsentation, beispielsweise in Ausstellungen, 
aber auch an weniger zugänglichen Räumen wie Sammlun-
gen wird seit einiger Zeit zunehmend debattiert. Dabei sind 
auch Aspekte der Inszenierung und weiter gefasst der räum-
lichen Gestaltung immer wieder in den Blick gerückt. Für die 
Begegnung mit menschlichen Überresten scheint deren je
weiliges Auftreten eine maßgebliche Rolle zu spielen. Die-
se performative Dimension steht im Mittelpunkt des vorlie-
genden Aufsatzes. Wie lässt sich die performative Dimension 
beschreiben und für die wissensgeschichtliche Forschung 
mit menschlichen Präparaten nutzbar machen? 

Der aktuelle Leitfaden des Deutschen Museumsbundes 
zum Umgang mit menschlichen Überresten in Museen 
und Sammlungen weist entschieden auf die Heterogenität 
menschlicher Überreste in Sammlungen hin (Deutscher 
Museumsbund e. V. 2021, 6). Neben Überresten ethnolo-
gischer und kolonialer Provenienz bilden medizinische 
Präparate eine weitere Gruppe menschlicher Überreste, die 
zunehmend ihren bloßen Objektstatus verliert und in ihren 
komplexen Zugehörigkeiten deutlich wird. Um die Verstän-
digung über den Umgang mit menschlichen Überresten 
konkreter zu machen, ist ein Vokabular oder ein Register 
notwendig, das geeignet ist, Faktoren, Eigenschaften und 
Umstände zu benennen und zu beschreiben, die für den 
Umgang mit menschlichen Präparaten relevant sind. Ein 

solches Vokabular ist gleichermaßen wichtig für die inter- 
und transdisziplinäre Forschung mit und zu menschlichen 
Überresten als auch für die darauf basierende aktuelle Dis-
kussion zum gegenwärtigen und künftigen Umgang mit 
dieser Art Kulturgut in den Sammlungen und Ausstellungen. 
Meine Forschung versteht sich als ein Beitrag hin zu einem 
solchen möglichen Register der Beschreibung von mensch-
lichen Überresten und ihren Umwelten1. 

Die ‚Überreste‘ im Zentrum dieses Artikels sind medi
zinische Präparate menschlicher Herkunft. In materieller 

1	D er Begriff Umwelt geht in seiner kulturgeschichtlichen Ver-
wendung auf Jakob von Uexküll und sein Werk „Umwelt und 
Innenwelt der Tiere“, erschienen erstmals 1909, zurück. Dessen 
Grundannahme lautet, dass Umwelt oder auch Umwelten im Aus-
tausch und bezogen auf ihre Gegenstände (lebendig wie nicht 
lebendig) entstehen (von Uexküll 1921). Während Umgebung 
einen statischeren, tendenziell gegebenen Raum meint, sind Um-
welten stets perspektiviert und relational. Diesen ökologischen 
Ansatz nutzen neuere kulturanalytische Forschungen, um an
thropozentrische Sichtweisen weiter zu dezentrieren. Michaela 
Fenske und Sophie Elpers fassen das für den Bereich der kriti-
schen Museumsforschung folgendermaßen: „What is new today 
is another framing of the topic. Animals or plants are no longer 
dealt with as objects of human cultures, instead, they are framed 
as active agents themselves. Exhibitors increasingly focus on the 
question of understanding humans within the entanglement of 
life“ (Fenske & Elpers 2019, 9). Auf dieses „entanglement“ 
rekurriert die Verwendung des Umweltbegriffs. Umgebung wird 
in Abgrenzung dazu als räumlich bezogener Teil der Umwelt der 
Sammlungsdinge verstanden. Zu dieser Umwelt gehören auch die 
Besuchenden, die Dinge, deren Beschaffenheit und Darstellung. 

Die performative Dimension menschlicher Präparate. 
Zur autoethnographischen Beschreibung einer 
Begegnungssituation 
Johanna Lessing

Abstract

Der Umgang mit menschlichen Präparaten in Sammlungen wie in Ausstellungen wird zunehmend diskutiert. Dabei geht 
es vermehrt auch um Fragen der Gestaltung oder des jeweiligen Auftritts der Präparate. Hier setzt das Dissertationspro-
jekt der Verfasserin an und fragt nach den Bedingungen, Kontexten und Akteuren im Umgang mit und beim Zeigen von 
medizinischen Präparaten menschlicher Herkunft in wissenschaftlichen Sammlungen am Anfang und am Ende des 20. 
Jahrhunderts. Das zentrale Fallbeispiel dieses Artikels ist die beschreibende Annäherung an einen Bestand medizinhis-
torischer Herzpräparate. Es handelt sich um die sogenannte Volhard-Sammlung im Deutschen Medizinhistorischen 
Museum Ingolstadt, eine Sammlung aus 16 Teilen paraffinierter menschlicher Herzen, die verschiedene Pathologien 
aufweisen. Anliegen des Aufsatzes ist die Sensibilisierung für die performative Dimension der Objekt- und Sammlungs-
forschung. Die performative Dimension konstituiert sich im Zusammenspiel von Beschaffenheit, Darstellung und Umge-
bung der Präparate in einer konkreten Begegnungssituation. Methodologisches Ziel ist die Suche nach Beschreibungs-
modi und Darstellungstechniken für wissenschaftliche Objekte, insbesondere für menschliche Präparate in Sammlungen 
und Ausstellungen, die über die Objektbiographie hinaus eine Berücksichtigung der performativen Dimension ermöglichen.
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Hinsicht sind sie ein Konglomerat aus artifiziellen und na-
türlichen Stoffen – wie jedes Präparat –, bestehen aber auch 
aus menschlichen und nicht-menschlichen Stoffen. Die Be-
sucherin ist also stets mit beidem konfrontiert: einer ge-
genständlichen ebenso wie einer persönlichen Affordanz. 
Menschliche Präparate zeigen mit Hans-Jörg Rheinberger 
immer etwas anderes und sich selbst. Sie sind hergestellt, 
um einen bestimmten Sachverhalt zu veranschaulichen, und 
sind materiell beteiligt an dem, was sie zeigen (Rheinberger 
2005). Sie sind nicht-menschlich und zugleich menschlich: 
sozial, vergesellschaftet, hingestellt, hergestellt, bearbeitet, 
hergerichtet, Teil einer früheren Person und eines wissen-
schaftlichen Präsentationsverhältnisses gleichermaßen. Sie 
auf das eine oder andere festzulegen, wird stets unbefrie-
digend bleiben. Diese Unzuverlässigkeit zwischen Person, 
Ding, Forschungsinstrument und Überrest macht sie als 
dingliche und potentiell persönliche Artefakte einzigartig – 
und zu einer Herausforderung sowohl für die beteiligten 
Diskurse als auch ihre methodische Bearbeitung. Welche 
Rolle(n) sie jeweils einnehmen, hängt dabei nicht nur von 
der eingenommenen Perspektive ab, sondern auch von der 
räumlich und zeitlich gefassten situativen Begegnung mit 
den Präparaten. Menschliche Präparate sind also in hohem 
Maße abhängig von ihrer Umwelt. Was ein Präparat jeweils 
ist oder wird, kann nicht losgelöst von seinem Aufenthalts-
ort – und ggf. früheren Aufenthaltsorten und daran Betei-
ligten – und nicht unabhängig von der jeweiligen Begeg-
nungssituation und den daran Beteiligten – menschlichen 
wie nicht-menschlichen – verstanden werden. Als Teile ver-
storbener Menschen stellen sie eine Beziehung zu mir und 
uns als Besuchenden her, die sie von anderen Präparatfor-
men und Objekten mindestens auf der Ebene der sozial ge-
fassten Wahrnehmung unterscheidet.2 Diese Wahrnehmung 
hat eine performative Dimension, die sich in Wechselwirkung 
und abhängig von der konkreten Umwelt manifestiert. In 
diesem Setting verstehe ich die Präparate als Akteure in 
raumzeitlicher Konstellation. Das Forschungsinteresse folgt 
der Frage, wie Beschaffenheit, Darstellung und Umgebung 
die Wirkung und Wahrnehmung von medizinischen Präpa-
raten mitgestalten. Ziel des Beitrags ist es, das Zusammen-
wirken von Beschaffenheit, Darstellung und Umgebung in 
der konkreten Situation exemplarisch nachzuvollziehen, um 
so die wissensgeschichtliche Analyse von und interdiszipli-
näre Forschung mit menschlichen Präparaten für deren per-
formative Dimension zu sensibilisieren. 

In einem ersten Schritt wird in knapper Form erläu
tert, welches Verständnis von Performativität in Bezug auf 

2	 Ob dieser Unterschied, diese „Menschlichkeit“, ein gradueller 
oder kategorialer ist, spielt im Folgenden keine dezidierte Rolle. 
Sie hängt in hohem Maße mit der eingenommenen Perspektive 
zusammen. Ob und zu welchen Bedingungen ein Konzept von 
„Menschlichkeit“ im Umgang mit Präparaten zum Tragen 
kommt, ist Teil des Forschungsprojekts. 

menschliche Präparate zugrundegelegt wird. Darauffolgend 
werden die drei Faktoren Beschaffenheit, Darstellung und 
Umgebung für die Beschreibung eingeführt und die Me-
thodik näher erläutert. Drittens folgt das Fallbeispiel einer 
Annäherung an die Herzpräparatesammlung im Deutschen 
Medizinhistorischen Museum Ingolstadt (DMM), bevor ab-
schließend auf die Möglichkeiten eines solchen performa-
tiven Ansatzes für die objektorientierte Wissensgeschich-
te eingegangen wird. 

Zur performativen Dimension 

Die performative Dimension umfasst ein soziales, bedeut-
sames, materiell bedingtes und Wirklichkeit konstituieren-
des Auftreten mit verteilter „agency“.3 Weder spielen die 
Präparate von sich aus auf, noch sind sie angewiesen auf 
einen Akt der Sinngebung durch ein besuchendes Subjekt; 
auch ihrer Lokalität sind sie nicht hilflos ausgeliefert. In An-
lehnung an die Science and Technology Studies ist vielmehr 
das Beziehungsgefüge zwischen den beteiligten mensch-
lichen wie nicht-menschlichen Akteuren ausschlaggebend. 
Diesem Beziehungsgefüge versuche ich mit Rücksicht auf 
die ontologische4 Unzuverlässigkeit der Präparate mit der 
analytischen Dimension des Performativen zu begegnen. 

Einerseits als Performance aus den Künsten, anderer-
seits als Sprechakt nach John L. Austin5 hat Performativität 
es seit der Mitte des letzten Jahrhunderts in der westlichen 
Forschungslandschaft bis zur eigenen Fachdisziplin, den 
Performance Studies, gebracht, etwa an der Universität 

3	D iese performative Dimension liegt nah an einem Ausstellungs-
verständnis, das Ausstellungen als materiell-semiotische Kno-
tenpunkte und „Kristallisationskerne“ rationalen Wissens ver-
steht (Sarasin 2011, 166); diese Nähe ist insbesondere für 
wissenschaftliche Sammlungen von Bedeutung. 

4	 Manuela Bauche und Christian Vogel beschreiben diese Situati-
onalität in ihrer Einleitung zum Themenheft „Mobile Objekte“: 
„Unter ‚Ontologie‘ wird hier nicht eine metaphysische Objektkon-
stanz verstanden, die sich etwa in der platonischen Frage nach 
dem ‚Ding an sich‘ ausdrückt. Sondern es wird – in Anlehnung an 
Ansätze wie denen von Annemarie Mol und John Law – gerade 
davon ausgegangen, dass sich der ontologische Status eines Ob-
jekts ändert, je nach Einbindung in experimentelle, alltägliche 
oder technologische Situationen und in die Praktiken ihres kon-
kreten Umganges und Benutzens“ (Bauche & Vogel 2016, 
307). 

5	 Manfred Pfister (in Übereinstimmung mit vielen weiteren) führt 
diese beiden genealogischen Begriffsgeschichten als wesentlich 
an (Pfister 2004). Klaus W. Hempfer differenziert zusätzlich 
noch eine im engeren Sinn linguistische Begriffsgeschichte, weist 
aber gleichzeitig darauf hin, dass sich das Theoriefeld „durch 
vielfältige Binnendifferenzierung der einzelnen ‚Kerntheorien‘ 
und durch vielfältige Interpenetrationen der je unterschiedlich 
modifizierten ‚Kerne‘ zu einem insgesamt überaus divergenten 
Theoriefeld ausdifferenziert“ (Hempfer 2011, 13).
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Hamburg.6 Aufgrund der interdependenten Genealogie be-
handelt das „Metzler Lexikon für Literatur- und Kultur-
theorie“ „Performance/Performativität“ unter demselben 
Eintrag. Das Performative sei gerade das, „was nicht Text ist, 
über diesen hinausschießt und von ihm nicht eingeholt wer
den kann“ (Pfister 2004, 517). Etymologisch zwischen 
Ausführen und Aufführen kommen der Materialität oder mit 
Blick auf Judith Butler der Körperlichkeit (Butler 1993) 
sowie ihrer Inszenierung, dem zeiträumlichen Ort und den 
beteiligten Akteuren zentrale Rollen zu. Performativität 
findet weder im interessenfreien Raum noch frei von Herr
schaftsbeziehungen statt. Für Sammlungsumgebungen heißt 
das, neben den Dingen selbst sind die Besuchenden eben-
so wie die räumliche Gestaltung aktiver Teil der performati-
ven Situation. Infrastruktur wie Sammlungsarchitektur und 
die darin ausgedrückten Ordnungen gestalten die Begeg-
nungssituation mit. Laurajane Smith schreibt in ihrer Unter-
suchung „Uses of Heritage“: 

„The whole process of cultural heritage management 
and museum curation are sustained cultural performances 
in which cultural values and identities are continually re-
hearsed and thus preserved. Moreover, the performance of 
preservation and curation is itself a performative statement 
which constructs the objects or ‚props‘ utilized in this per-
formance as ‚heritage‘“ (Smith 2006, 68). 

Marion Hamm formuliert im Anschluss an Smith und mit 
Blick auf museale materielle Kultur den forschungsprakti
schen Ansatz wie folgt: „To an extent, the performative ap-
proach offers tools to analyse how heritage performances 
affect present realities as powerful elements in the dynamics 
of cultural hegemony“ (Hamm 2021, 406). Für menschliche 
Überreste in wissenschaftlichen Sammlungen bedeutet das: 
Die Frage des (öffentlichen) Auftritts wird nicht erst in 
einer Ausstellungsvorbereitung virulent. Vielmehr stellen 
die Präparate in einer Begegnungssituation performativ, 
also im Zusammenspiel aller beteiligten Akteure ihre eigene 
Öffentlichkeit her. Um diesen Auftrittscharakter soll es im 
Folgenden gehen. Wie entsteht die performative Dimensi-
on, wovon hängt sie ab, was macht sie aus? 

Beschaffenheit, Darstellung und 
Umgebung 

Ausgangspunkt ist die persönliche Annäherung an einen 
exemplarischen Bestand medizinischer Präparate im Deut-
schen Medizinhistorischen Museum Ingolstadt. Die Be-
schreibung geht von der Begegnungssituation aus und 
konzentriert sich auf die Gegenwart der untersuchten Prä-

6	D ie Gründung des Studiengangs im Wintersemester 2005/06 
markiert einen Schritt hin zu einer institutionalisierten Fachdiszi-
plin. Zur Internetseite des Masterstudiengangs: https://www.per
formance.uni-hamburg.de (19.9.2021).

parate.7 Der Text selbst ist eine Suche nach Darstellungs-
möglichkeiten dieser Annäherung. Das methodische Vor-
gehen ist phänomenographisch und authoethnographisch. 
Letzteres bedeutet, dass ich als (be-)schreibende Forsche-
rin nicht nur Teil des Untersuchungsfeldes in einem allge-
mein reflektierenden Sinn bin, sondern die Erzählung mei-
ner Wahrnehmung als Quelle und Fokus der Beobachtung 
verstehe. Andrea Ploder und Johanna Stadlbauer schreiben 
in ihrer Verortung der Methode: 

„Autoethnographie ist eine Forschungsmethode und 
zugleich eine Form wissenschaftlichen Schreibens. Die For-
schenden beschreiben und analysieren darin ihre eigene 
gelebte Erfahrung, um auf diesem Weg soziale und kultu-
relle Phänomene zu verstehen. Dahinter steht die Über-
zeugung, dass Lebensgeschichten niemals nur von der Per-
son handeln, die sie schreibt, sondern dass jede Geschichte 
Anschlussmöglichkeiten für die Geschichten anderer be-
reithält“ (Ploder & Stadlbauer 2013, 376).

Der Neologismus „phänomenographisch“ lehnt sich an 
Jörg Niewöhners gleichlautenden Aufsatz an.8 Niewöhner 
entwirft darin eine kulturanthropologische Methodologie, 
deren Ziel es ist, Phänomene nicht nur zu beschreiben als 
etwas, das – von Subjekten – wahrgenommen wird, sondern 
gleichermaßen die Phänomene selbst als epistemologisch 
maßgebliche Akteure einzuführen, die wirklichkeitskonsti-
tuierend und damit erkenntnisformend wirken (Niewöhner 
2017).

Im Zentrum dieses Aufsatzes steht die unmittelbare 
Begegnungssituation. Die Aufmerksamkeit gilt der perfor-
mativen Szenerie der Annäherung.9 In der Erzählung rücken 
damit die Faktoren Beschaffenheit, Darstellung und Umge-
bung der Präparate im Verlauf der Begegnung in den Mit-
telpunkt. Meiner Bewegung als Besucherin hin zum Depot 
und in diesem selbst folgend, meint Umgebung zunächst 
die räumliche Umgebung.10 Medizinische Präparate ma-
chen etwas sichtbar, indem sie einen bestimmten Zustand 
festhalten und hervorkehren. Ihr Anliegen ist es, einen be-
stimmten körperbezogenen Sachverhalt zu vermitteln, 
etwa eine krankhafte Veränderung. Der Faktor Darstellung 

7	N icht im Vordergrund stehen hier Fragen der Provenienz und 
der ausführlichen historischen Kontextualisierung.

8	 Jörg Niewöhner definiert diese sprachliche Neuprägung wie 
folgt: „Phänomenografie ist also der Versuch, empirische Phä-
nomenologie von in-der-Welt-sein mit einer praxistheoretischen 
Untersuchung der Bedingungen für dieses in-der-Welt-sein zu 
kombinieren“ (Niewöhner 2017, 80).

9	 Im Forschungsprojekt selbst kommen Entstehung und Proveni-
enz, Praxiszusammenhang sowie wissensgeschichtlicher Kon-
textualisierung einzelne Kapitel zu. Hier bilden sie eine Art Re-
sonanzboden für die Begegnungssituation, die im Zentrum des 
vorliegenden Artikels steht.

10	 Im Kontext des Forschungsvorhabens wird der Begriffshorizont 
erweitert und schließt beispielsweise die historische und diskur-
sive Umgebung mit ein.

https://www.performance.uni-hamburg.de/
https://www.performance.uni-hamburg.de/
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adressiert diese Zeigefunktion. Schließlich wird mit Beschaf-
fenheit auf die materielle Unzuverlässigkeit der Präparate 
verwiesen. Denn deren frühere Zugehörigkeit zu einer Per-
son mag mehr oder weniger erkennbar, hervorgehoben 
oder zurückgesetzt sein. Die Diskussion menschlicher Prä-
parate kommt kaum ohne den Bezug auf die Beschaffen
heit ihrer Gegenstände aus. 

Fallbeispiel: Volhard-Sammlung im DMM 
Ingolstadt 

Das hier relevante Fallbeispiel menschlicher Herzen hat ei-
nen universitätsmedizinischen Entstehungskontext und 
stellt pathologische Sachverhalte im groben Spektrum der 
Herz-Nieren-Erkrankungen dar. Es handelt sich um 13 pa-
raffinierte, also in Wachs fixierte menschliche Herzen und 
drei Präparate, die je ein halbes Herz darstellen; davon sind 
zwei Teile als Hälften eines früheren Organs erkennbar. Die 
Präparate gehören zur sogenannten Volhard-Sammlung, be-
nannt nach ihrem früheren Eigentümer Franz Volhard. Volhard 
lebte von 1872 bis 1950 und arbeitete unter anderem in 
Halle, Berlin, Dortmund und Mannheim und schließlich als 
Direktor der Universitätsklinik in Frankfurt am Main als In-
ternist, Hochschullehrer und Spezialist für Nieren- und 
Herzerkrankungen.11 Die Herzpräparatesammlung geht auf 
seine Initiative zurück und war sowohl Teil seiner Forschungs- 
als auch seiner Lehrtätigkeit. Ein ehemaliger Kollege erinnert 
sich: „Seine Sammlung von im ganzen konservierten Paraf-
finherzen gewann eine internationale Berühmtheit. Sie war 
die ungemein eindrucksvolle Basis vieler großartiger Kolleg
stunden, die er in jedem Semester dem Kreislauf widmete“ 
(Grote 1982, 103 f.). Sie umfasste wahrscheinlich ursprüng-
lich mehr Präparate. 1999 gelangten die 16 Teile an das 
Deutsche Medizinhistorische Museum Ingolstadt. Dort sind 
sie unter den Inventarnummern 99/013a bis 99/013p als 
Konvolut aufgenommen.

Umgebung: Hinkommen und Ankommen 

Ich entscheide mich, die Herzen im Depot des Deutschen 
Medizinhistorischen Museums aufzusuchen. Ich gehe von 
meinem Büro am Ende des Flures nach vorn zum Foyer der 
Verwaltungsetage, dann durch das Betontreppenhaus drei 
Mal links herum der Treppe folgend die Stufen hinunter ins 
Erdgeschoss, um mich 90 Grad nach rechts zu drehen, zwei 
Schritte zu gehen und dann mit dem Schlüssel die Tür zur 
sogenannten Depotvorbereitung zu öffnen. Die Depotvor-
bereitung ist ein kleiner und dennoch geräumiger Raum 

11	 Einen detaillierten biographischen Überblick gibt Claudia Kron-
schwitz (1997). Auch Volhards Erinnerungen, die erstmals 1972 
als Serie „Mein Lebenslauf“ in der Zeitschrift „Medizinische 
Welt“ erschienen, bieten einen erzählerischen autobiographi-
schen Einstieg (1972).

voller Kisten, neu eingegangener Objekte, mit Arbeitsmate-
rialien, abgestellten Objekten, einem etwas erhöhten Ar-
beitstisch sowie einem Computerarbeitsplatz im hinteren 
Bereich. Dieser Vorraum setzt bereits den Ton für die kom-
mende Begegnung. Schon bevor ich das eigentliche Depot 
betrete, ist klar: Es ist eine Aufbewahrungssituation, in der 
ich die Herzen finden werde. Der Weg durch die Depotvor-
bereitung ist der einzige, der zum Depot führt. Direkt gegen-
über der Tür, durch die ich vom Treppenhaus her eingetre-
ten bin, liegt, etwa drei Schritte voraus, die alarmgesicherte 
Tür: Sensor vor das Licht rechts neben der Tür halten, auf 
den Knopf mit dem Symbol eines geöffneten Vorhänge-
schlosses drücken, den persönlichen sechsstelligen Code ein-
geben, Sensor über die markierte Fläche winken. Es folgt 
ein Lichtwechsel von Rot blinkend (Alarm an) zu Rot leuch-
tend (verschlossen, Alarm aus). Nun ist sie wie jede andere 
gesicherte Tür mit dem Generalschlüssel im Sicherungsfeld 
aufzuschließen: Schlüssel hineinstecken, Vierteldrehung 
nach rechts: Farbwechsel von Rot zu Grün, leichtes Knacken, 
Tür öffnen. 

Der Depotraum ist fensterlos, klinisch hell beleuchtet, 
voller weißer Funktionsmöbel. Die Klimaanlage rauscht, die 
Temperatur ist gleichmäßig kühl. Der größte Teil des Raumes 
wird von raumhohen, senkrecht zum Gang ausgerichteten 
Rollregalen eingenommen. Mit großen Rädern an der Stirn-
seite versehen, kann man sie wie Bibliotheks- oder Archiv-
schränke hin und her schieben und in den entstehenden 
Gängen die Objekte finden oder ablegen. Alles ist neu, funk-
tional und hell. Ich lasse die Lagerregale rechts liegen und 
schaue die Metallschränke an der linken Raumseite ent-
lang. Die Türen sind mit A4-Ausdrucken, die mit Klebeband 
daran befestigt sind, gekennzeichnet. Ich möchte zu „TR 1, 
human remains“. 

Ich öffne die bodentiefen Metalltüren, vor mir Papp
kisten verschiedenen Alters in grauen und mattbraunen 
Tönen, unterschiedlich beschriftet. Direkt auf Augenhöhe 
stehen die größten Kisten, die gleichzeitig zu den neuesten 
zu gehören scheinen. Der aschgraue Karton ist derselbe, den 
ich von säurefreien Aktenkisten in denjenigen Archiven ken-
ne, die in den letzten Jahren ihre Bestände neu verpackt 
haben. Die zwei Kisten direkt vor mir haben Stulphauben, 
die kaum Gebrauchsspuren (Knicke, Kratzer, Etikettenwech-
sel oder Ähnliches) aufweisen. Es sind Sondergrößen mit 
eingelassenen Sichtfenstern. Die Kisten sind für ihre mon-
tierten Skelettpräparate maßgeschneidert.12 In den unter-
sten zwei Regalebenen von „hr 1“ stehen zwei milchig-wei-
ße, eher flache Postkisten aus stabilem Kunststoff. In diesen 
beiden Kisten sind die Herzen der Volhard-Sammlung unter-
gebracht. Sie sind mit je einer Doppellage weißen Seiden

12	 So oder ähnlich werden auch die Herzpräparate der Volhard-
Sammlung im Zuge ihrer Bearbeitung jeweils einzeln verpackt 
werden. 
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papiers abgedeckt. Ich ziehe eine Kiste heraus, stelle sie 
vor mir auf dem Boden ab, ziehe das Papier zur Seite und 
schaue auf fünf gelblich bis bräunlich gefärbte, ziemlich auf-
gebläht aussehende menschliche Herzen herab. 

Um eines aus der Schachtel zu nehmen, nutze ich wei-
ße Stoffhandschuhe und bewege mich langsam und vor-
sichtig. Ich hocke auf Zehenspitzen, leicht nach vorn ge-
beugt, und schaue in die Postkiste hinein. Ich sehe nicht 
eines, sondern fünf Herzen in der Kiste. Langsam lasse ich 
den Blick wandern. Vom Herz links oben, in Leserichtung 
bis zum Herz rechts unten. Was fällt mir auf? Die Oberflä-
chen sehen fest, homogen und glatt aus. Die Farben sind 
unterschiedlich, sie reichen von einem grau eingefärbten 
Gelb bis zu einem gesprenkelten Orange-Braun. Ich kann 
Staub erkennen und kleine Risse und Verfärbungen, die ich 
unwillkürlich als Alterungserscheinungen interpretiere. Ob 
das zutrifft, kann ich nicht beurteilen, vielleicht handelt es 
sich auch um Transport- oder Hitzeschäden, Gebrauchsspu-
ren oder Absicht. Ich ertappe mich bei der Frage, ob es nicht 
vielleicht doch Modelle und keine Präparate sind. Alles 
sieht so fest, glatt, hergestellt aus, gar nicht organisch, ver-
schrumpelt, dunkel getrocknet oder besonders verletzlich. 
Dem Zweifel nachgehend, beuge ich mich, soweit es geht, 
über die Herzen. Versuche, so nah wie möglich heranzukom-

men. So nah hinein wie möglich mit meinem Blick. Ja, drin-
nen sieht es enorm filigran aus. Feine Fäden spannen sich 
auf in kleine Segel, die zart gebläht mit den Innenwänden 
verschmelzen. Dass das nur Wachs, Garn oder Papier sein 
soll, kann ich mir nicht vorstellen. Je näher ich herangehe, 
desto sicherer werde ich, dass ich hier ehemals pochende, 
stockende, stillgestellte Organe vor mir habe. 

Darstellung: Was sehe ich – und was nicht

Diese ballonartig aufgeblasenen, mit Sichtlöchern versehe-
nen Herzpräparate gibt es nicht ohne Grund. Während ich 
als medizinische Laiin lediglich erahnen kann, wo und wo-
durch an einem Präparat eine Pathologie sichtbar wird, bil-
det sich für Mediziner:innen oder gar Herzspezialist:innen 
ein deutlich anderes Wissen ab. Was ich sehe, ist gekenn-
zeichnet von Nicht-Wissen. Ich halte mich an das, was ich 
wahrnehme, und versuche, das zu beschreiben, ganz ohne 
medizinische Terminologie, die nicht meine ist. An jedem 
Präparat hängen zwei Etiketten. Eines ist zart apricot-farben, 
rechteckig, an einem Ende zwei Ecken im 45-Grad-Winkel 
abgeschnitten, am selben Ende eine in Plastik gefasste Öse, 
durch die ein blau-weißer Faden doppelt gezogen und am 
Präparat verknotet ist. Das sind die aktuellen Etiketten des 

Abb. 1: Blick auf den geöffneten Schrank, in dem die Volhard-Sammlung im Depot des Deutschen Medizinhistorischen Museums Ingolstadt 
aufbewahrt wird, Dezember 2019. Foto: Johanna Lessing 



119Perspektive des objektbasierten Wissenstransfers

Museums. Beschriftet ist das Etikett mit Kugelschreiber und 
Bleistift: 99/013k; Präparat „Herz“; TR1. Das zweite Etikett 
ist hell-sandig in der Grundfarbe mit dunklen Verfärbun-
gen, die dem Zeitablauf geschuldet sind, oval in der Form, 
an einer Seite dicker, leicht keulenförmig also, in etwa wie 
der Umriss eines Fingers. Das Material kann ich nicht genau 
definieren, ein alter Kunststoff, vielleicht Bakelit. Am schma-
leren Ende befindet sich ein Loch, durch den ein kleiner  
S-Haken geführt ist, dessen offeneres Ende in dem Präpa-
rat steckt. Festgemacht. Geentert. Schwarze geschwunge-
ne Buchstaben und Zahlen, wahrscheinlich Tinte, kann ich 
auf den Schildern erkennen. Nicht überall sind die Buchsta-
ben lesbar. Durch den Vergleich aller fünf ovalen Präparat-
schildchen in dieser Kiste und etwas angewandter Kombi
nierungsgabe komme ich zu dem Schluss, dass es sich um 
Namen und Lebensdaten von Personen (eine Seite) und 
pathologische Bezeichnungen in Latein oder Deutsch (an-
dere Seite) handelt. Das Präparat mit der Inventarnummer 
99/013k trägt auf seinem ovalen Schild auf der einen Sei-
te einen Namen und ein Sterbedatum und auf der anderen 
die Bezeichnung „Insuffiz. d. Aorta u. Mitralis“. Wahr-
scheinlich handelt es sich bei diesem Herzpräparat also um 
das Organ eines namentlich bekannten männlichen Patien-
ten, der im Oktober 1913 an einer Insuffizienz der Aorta 
sowie der Klappe zwischen linkem Vorhof und linker Haupt-
kammer (valva mitralis, auch Mitralklappe) verstarb. Weitere 
Präparatschilder tragen die Bezeichnung Nierensklerose 
oder Schrumpfniere. 

Das fügt sich ein in die historische Recherche zu Franz 
Volhard, der grundlegende (klinische) Forschung auf dem 
Gebiet der Herz-Nieren-Erkrankungen sowie ihrer funk
tionalen körperlichen Zusammenhänge sowie alltagsprak-
tischen Behandlungsweisen leistete.13 Volhard lernte das 
Sezieren und vermutlich auch das Präparieren in Berlin 
während einer Anstellung als Assistent in der Pathologie im 
Krankenhaus Friedrichshain (Kronschwitz 1997, 15). Er 
behielt diese Praxis wohl bei, sezierte selbst, beschäftigte 
Präparatoren und nutzte seine Sammlung präparierter Her-
zen sowohl als Anschauungsmaterial bei Vorträgen wie auch 
als Foto und Fallgeschichte in wissenschaftlichen Artikeln 
(Volhard 1982 [1933]) 

Für Volhard sind die Herzen Belege und Argumente für 
seine Forschungen zur Entwicklung von Symptomen und 
Kausalität von Veränderungen der Gefäße und des Muskel-
gewebes bei Herzerkrankungen. Deswegen weisen die Her-
zen geschwungene Öffnungen an den Wänden auf, die ei-
nerseits einen Blick ins Innere gewähren und andererseits 

13	 Schon damals nicht ohne Widerspruch, aber noch weit über 
Volhards Lebzeiten hinaus aufgelegt, war beispielsweise das 
Ratgeberbüchlein „Die kochsalzfreie Krankenkost. Unter beson-
derer Berücksichtigung der Diätik der Nieren-, Herz- und Kreis-
laufkranken“, das seit den 1930er Jahren weit über 20 Auflagen 
erreichte (Volhard 1930). 

den Querschnitt der Herzwände zeigen, die ein Anzeichen 
für bestimmte Pathologien sein können. 

Das Wissen um die historische Kontextualisierung brin-
ge ich aufgrund meiner Recherche zu Herkunft und Entste-
hung der Sammlung mit. Ich trage es heran und herein in die 
Begegnung, kann es prüfen und in Beziehung setzen zu 
dem, was ich vor mir sehe: die geschnittenen Öffnungen in 
den Außenwänden, die teilweise zentimeterstarken äußeren 
Gewebeschichten, die teils zerlöcherten, bröselig und porös 
erscheinenden inneren Wände, die seltsam verbeulten Zu-
flüsse und die oft unheimlich groß erscheinenden Volumina 
der einzelnen Objekte. 

Prall wie platzende Luftballons im Moment der Perfo-
ration scheinen die Herzen angehalten. Nicht nur schlagen 
sie nicht mehr, sie sind ihrem organischen Verfall enthoben, 
in eine bestimmte Form gebracht und künstlich fixiert wor-
den. Hans-Jörg Rheinberger beschreibt diesen Prozess als 
„Zurüstung“ (Rheinberger 2005, 67). Das trifft insbeson-
dere für menschliche Präparate im medizinischen Kontext 
zu, denn diese sind dafür hergerichtet, bestimmte regel-
hafte oder (öfter) von der Regel abweichend kategorisierte, 
pathologische Sachverhalte auszustellen. Die angewandte 
Präparationstechnik orientiert sich einerseits an den orga-
nischen Voraussetzungen, aber auch an dem, was genau 
gezeigt werden soll. Die Herzen waren für Volhard Objekte 
der wissenschaftlichen Praxis. Er nahm sie mit auf Vortrags-
reisen (Kronschwitz 1997, 97) und nutzte sie in der Lehre 
wie im Austausch mit Kolleg:innen. Sie mussten also halb-
wegs stabil sein, um sie verpacken und transportieren zu 
können und von Hand zu Hand gehen zu lassen. Die Prä-
parate hatten für Volhard Forschungscharakter. In enger Ver-
bindung mit seiner klinischen Erfahrung, seiner Behandlung 
und Beobachtung der (noch) lebenden Patient:innen nutz-
te er die Sektionen und anschließenden Präparationen, um 
den Ursachen und den Abläufen von Veränderungen der 
Herzgefäße und assoziierter Organe auf die Spur zu kom-
men. Im Verlauf von Vorträgen zeigte er im Anschluss an die 
Präsentation Präparate, die seine Argumente stützten. Um 
Verdickungen der Muskeln sowie (Un-)Durchlässigkeiten der 
Herzkammern oder umliegender Gefäßstrukturen deutlich 
sichtbar zu machen, bot es sich an, die Organe für die Prä-
paration möglichst räumlich darzustellen. Zusätzlich sind 
Arterien- und Venenzugänge mitpräpariert, die das Herz als 
zentrales Organ im Herzkreislaufsystem verorten, ein syste-
misches Verständnis, das Volhard betonte und das ihm half, 
zahlreiche Dysfunktionen des Herzens mit Schäden der 
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Gefäße in Zusammenhang zu bringen.14 Die Paraffinierung, 
also Haltbarmachung in Wachs, unterstützte und ermög-
lichte den geschilderten Gebrauch der präparierten Herzen. 
Wachspräparate sind verfestigt in ihrer Struktur, was hier ein 
Vorteil ist, denn eben auf diese Gewebestrukturen und ihre 
Erkennbarkeit kam es Volhard an. Und sie können aufgrund 
ihrer Stabilität herumgereicht und transportiert werden. 

14	 Volhard selbst formuliert in einem verschriftlichten Vortrag von 
1933 zur Differentialdiagnostik des Herzens Folgendes zum Zu-
sammenhang von räumlicher Darstellung und funktionellem 
Verstehen: „Das wichtigste Kriterium für den Grad der Funkti-
onsstörung ist die Veränderung der räumlichen Verhältnisse des 
Herzens und bei deren Beurteilung macht sich eine dritte Schwie-
rigkeit geltend, das Fehlen der körperlichen räumlichen Anschau
ung. Diesen Mangel hoffe ich durch meine Vorzeigungen eben-
so abzuhelfen, wie dem persönlichen Mangel meines Vortrages, 
dass ich Ihnen nichts neues, sondern nur alte, liebe, bekannte, 
vielleicht zum Teil vergessene Dinge ins Gedächtnis rufen kann. 
Ehe ich Sie für diesen Mangel mit meiner Herzsammlung entschä-
dige, möchte ich noch kurz auf die sekundären Veränderungen 
am Herzen eingehen, deren räumliche Vorstellung Ihnen die mit-
gebrachten Herzen erleichtern sollen. Wie kommen diese für die 
Diagnose des Herzfehlers ausschlaggebenden Veränderungen des 
Herzens zustande? Nicht anders als durch funktionelle Anpas-
sung“ (Volhard 1982, 318).

Sowohl mein Eindruck des Aufgeblähtseins als auch 
mein Blick in das Innere der Ballonorgane folgen den Impli-
kationen ihrer Herstellung. Bei meinem ersten Besuch kann-
te ich diesen Kontext nicht und habe ihm (dennoch) ent-
sprochen. In meinen Notizen findet sich folgende Zeichnung. 
Das Herz zeigt sich darin zu groß, um ganz erfasst zu wer-
den, und mit markanten Oberflächenstrukturen. 

Beschaffenheit: An der Oberfläche und 
darüber hinaus

Die präzise Linie und der starke Kontrast meines Füllfeder-
halters sind nicht geeignet, die Flächen, Schattierungen und 
Wölbungen abzubilden. Die Zeichnung entstand aus Man-
gel an Worten zur Beschreibung direkt neben dem und an-
stelle eines Textes. Die starken Umrisse markieren die Suche 
nach der ballonartigen Form, die Schraffierungsversuche 
imitieren die glatte Oberfläche, die sich wellt und an ihren 
Rändern dicklich wölbt, die Kontrastansätze spüren Licht 
und Schattenwürfen nach. Das Bestreben, diese Oberfläche 
sprachlich oder bildlich darzustellen, folgt dem neugierigen 
Blick auf das Material. Was ist daran „echt“? Welche Öff-
nungen sind geschnitten, welche dem Organ schon vorher 
zugehörig, welche Teile sind hinzugefügt, vielleicht auch 

Abb. 2: Skizze vom ersten Besuch bei den Herzen, Dezember 2019. Foto: Johanna Lessing 
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durch die Präparation erst so geworden – wie die Ballon-
form –; welche sind vielleicht nah an ihrer lebendigen Ge-
stalt? Auch wenn ich merke, dass ich selbst kaum den Ge-
gensätzen von „künstlich“ und „ursprünglich“ in meinen 
Notizen entkomme, machen mir die Notizen selbst doch 
anschaulich, dass diese Gewohnheit ein hoffnungsloses Un-
terfangen ist. 

Die Kombination organischer und nicht-organischer Ma-
terialien teilen die Herzpräparate mit vielen anderen Samm-
lungsdingen, beispielsweise tierischen Dermoplastiken, Kos-
metikobjekten oder histologischen Proben. Präparatorisch 
würde ein Schweineherz kaum anders behandelt werden 
als die vor mir liegenden. Würde ich mit vergleichbarem Be-
dacht meine Hände um ein Schweineherz legen? Während 
die Form und die pathologische Darstellung verhältnismäßig 
abstrakt bleiben (mindestens für eine medizinische Laiin), 
scheint das Wissen um die persönliche Vergangenheit ir-
gendwo in mir verankert zu sein. Ich kenne keine Details der 
Biographie außer den fragmentarischen Daten auf den Ob-
jektschildern. Diese und das Wissen um die Zugehörigkeit zu 
einer früheren Person lassen mich die Objekte ehrfurchts-
voll und zurückhaltend behandeln. Das mag an einer christ-
lichen Erziehung liegen, an einer europäisch-westlichen 
Prägung, der absolvierten Dissertationslektüre von museo-
logischer, kulturanthropologischer und medizinethischer Se-
kundärliteratur oder der mündlichen Einweisung durch die 
Museumsmitarbeitenden. Hier vor den Präparaten hockend, 
übersetzt sich dieses implizit (Polanyi 1985) gewordene 
Wissen in gemäßigte Bewegungen des Körpers. Je näher ich 
den Präparaten komme, desto mehr fängt die Oberfläche 
meine Aufmerksamkeit. Schaue ich auf Wachs oder Gewe-
be? Je länger ich meinen Blick über die Flächen, Dellen und 
Stränge tasten lasse, desto mehr sehe ich untrennbar und 
ununterscheidbar Verbundenes. Weder menschlich noch 
nicht-menschlich: In dem Herz in meiner Hand ist das we-
der Widerspruch noch Entweder-Oder, sondern ausgestellte 
Wirklichkeit. 

Zusammenfassend: Geteilte 
Körperlichkeit

Ausgestellt wird hier eine relationale Körperlichkeit, die mit 
mir als Bezugsperson auf dem Boden hockend im Depot in 
Ingolstadt und den Herzen vor mir und dem einen in meinen 
Händen entsteht. Die laut Rheinberger im Präparat vorhan-
dene Referenzialität hat bei medizinischen menschlichen 
Präparaten eine sowohl im Material angelegte als auch epis
temisch hergestellte Verbindung zum menschlichen Körper. 
Das, was gezeigt werden soll, und die Art und Weise, wie es 
gezeigt wird, deuten auf den Menschen hin. Die Begegnung 
mit einem oder einer Gruppe von Präparaten stellt eine Ver-
bindung her und macht gleichzeitig einen Unterschied. Das 
ist so wie ich, ist gleich beschaffen (gewesen), ich schaue 
mich/meine eigene (fragile) Beschaffenheit an und gleich-

zeitig ist das Gegenüber reglos, künstlich, hergerichtet, ver-
einzelt und instrumentalisiert. Die Körperlichkeit von Prä-
parat und Betrachterin ist in doppeltem Sinn geteilt: Sie 
verbindet und sie trennt. Die geteilte Körperlichkeit von 
Betrachter:in und Betrachtetem kann als wesentlicher Fak-
tor bei der Arbeit mit menschlichen Präparaten eingeordnet 
und über die performative Dimension berücksichtigt wer-
den. Medizinischen Präparaten zu begegnen bedeutet also, 
einer (präparatorisch) hergestellten Darstellung ebenso wie 
(selbst) hineingetragenen Vorstellung vom Menschen oder 
vom Menschlichen zu begegnen, zu der die oder der Be-
trachtende sich (ob nun bewusst oder unbewusst) verhält. 

Denkmodell „Ausstellung“ in der 
objektorientierten Forschung

Warum habe ich mich dem Fallbeispiel im Modus der Besu-
cherin genähert? Diese Darstellungsform und dieser Verhal-
tensmodus haben wesentlich unterstützt, ja erst die Mög-
lichkeit geschaffen, die Aufmerksamkeit vor Ort auf die 
Umgebung, das Da-Sein und Zusammenspiel von Ort, Be-
sucherin und Präparaten zu lenken. Diese Form und dieser 
Modus ähneln einem Ausstellungsbesuch. Um die performa-
tive Dimension von Sammlungsobjekten wie menschlichen 
Präparaten zu berücksichtigen, könnte hier eine vielverspre-
chende forschungspraktische Erweiterung liegen. ‚Ausstel-
lung‘ könnte ein nützliches Denkmodell anbieten, das so-
wohl eine begriffliche wie methodische Handhabe schafft. 

Folgt man Beatrice von Bismarcks Überlegungen, ist 
eine Ausstellung Folgendes: 1. öffentlichkeitsbezogen, 2. 
ein situatives Zusammenkommen menschlicher und nicht-
menschlicher Akteure, 3. eine raumzeitliche Konstellation 
(von Bismarck 2019, 67 f.), Ausstellungen in diesem Sinne 
sind ereignishaft und prozessual sowie historisch und sozial 
eingebettet. Wesentlich sind nicht nur die ausgestellten 
Dinge und ihre Dingnachbarschaften. Ebenso konstitutiv 
sind Architektur, Mobiliar, technische Faktoren wie Licht 
oder Zugänglichkeit und ein Minimalmodus von Öffentlich-
keit. Benjamin Meyer-Krahmer schreibt im gemeinsam mit 
Bismarck herausgegebenen Sammelband „Curatorial Things“: 

„The presence of all these elements is necessary for un-
derstanding a specific form of spatial aesthetic thinking, 
which, in the act of exhibiting, is realized as a ‚constellational 
activity’: through the juxtaposition of artifacts, texts, and 
architectural elements, the components involved are ad
dressed as preconditions and potentials of the curatorial“ 
(Meyer-Krahmer 2020, 59).

Präparate werden in diesem Sinne erst zu Exponaten im 
Zusammenspiel mit anderen Objekten, Räumen, Emotionen, 
Atmosphären. Sie zu beschreiben, heißt also auch, ihre Um-
gebungen zu beschreiben. Das Augenmerk rückt zum Mit-
einander der Konstellation, das hierarchisch nicht unter-
scheidet zwischen Dingen, Möbeln, Personen, materiellen 
und immateriellen Technologien, die an der Ereignishaftig-
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keit des kuratorischen Dings teilhaben. Auch methodisch 
könnte das Denkmodell der Ausstellung eine produktive Er-
weiterung für die situationsgebundene Objektanalyse bie-
ten. Der Fokus auf die performative Dimension versucht, den 
Objekten möglichst nahe zu kommen und deren „eigene 
Energie zur Geltung zu bringen“ (von Bismarck 2019, 76 f.) 
Die Behandlung als Quasi-Ausstellungsobjekt verteilt die 
Verantwortung für die Wahrnehmung und Wirkung von Ob-
jekten auf unterschiedliche Akteure. „Es geht um eine in 
Szene gesetzte Materialsorgfalt“, schreibt Anke te Heesen 
in Bezug auf das wachsende Interesse der Wissensgeschich-
te an „der erzählenden Gegenwartsbetrachtung“ (te Heesen 
2018, 232).

„In [der] Beschreibungskunst liegt ein epistemischer 
Wert, der in den Ich-Schilderungen nicht auf den Autor 
oder die Autorin allein verweist, sondern auch auf das Ver-
fertigen von Erzählungen, von einem guten Argument und 
von Geschichte“ (te Heesen 2018, 237).

Te Heesen schreibt hier zunächst über literarische Pro-
sa, weitet dann aber die Reichweite der Erzählung als Form 
inklusive der erzählenden Figur auf das wissenschaftliche 
Schreiben bzw. das Erzählen in der Wissenschaft aus. Im 
Anschluss daran und in einer ähnlichen Bewegung wie der 
von Sophia Prinz, die das Sehen von Dingen entessentiali-
siert und als kulturelle Praxis kenntlich macht, versuche ich, 
mit einem perzeptiv-rekonstruktiven Vorgehen die Wirkung 
von Objekten in nicht-markierten oder vorübergehenden 
Ausstellungsituationen als erzeugte und kulturell verfasste 
Phänomene zu begreifen (Prinz 2016). Schon ein einzel-
nes Präparat kann in diesem Sinne eine Ausstellung im 
Kleinen werden. Medizinische menschliche Präparate sind 
empfänglich für ihre Umgebung und sie ko-produzieren im 
Moment der Begegnung ihre eigene relationale Öffentlich-
keit.15 Präparate als Exponate zu analysieren, legt das Augen-
merk auf ihr Da-Sein, ihre Umgebung, ihre Nachbarschaf-
ten, auf ihre Ästhetik oder Anmutung und ihre Akteursqualität 
im Zusammenspiel mit anderen raumzeitlich gefassten Ak-
teuren. Durch die Berücksichtigung der performativen Di-
mension von menschlichen Präparaten im Denkmodell der 
Ausstellung wird eine komplexere Darstellung von mensch-
lichen Präparaten in medizinischen Sammlungen möglich. 
Es entsteht ein terminologischer und ein methodischer Rah-
men, um die bisher in einschlägigen Forschungsarbeiten 
entweder benachteiligte oder als „Unbehagen“ oder „Rest“ 
verbalisierten Spuren aufzunehmen und für eine weiterfüh-
rende Analyse nutzbar zu machen. 

15	D er Begriff der Öffentlichkeit wird im Rahmen der Forschungs-
arbeit stärker kontextualisiert und problematisiert. Warum dies 
insbesondere für das dem „New Materialism“ nahe stehende 
Forschungsdesign wichtig ist, um soziale Unwuchten und politi-
sche Interessen, wie sie Institutionen innewohnen, nicht zu ver-
nachlässigen, begründet Pia Garske postmarxistisch in ihrem 
Artikel „What’s the matter“ aus dem Jahr 2014 (Garske 2014). 

Ausblick: Kollaborative Objektforschung 
ermöglichen

Neben der Erweiterung der Wissenskategorien ist die ver-
knüpfende Funktion des Modells der Ausstellung von Vor-
teil für das interdisziplinäre Forschungsvorhaben. Es gibt dem 
affektiven und körperlichen, dem epistemischen und histo-
rischen, dem ethischen wie praktischen Wissen denselben 
Rahmen, nämlich den der Ausstellung bzw. des Kuratori-
schen (von Bismarck 2021). 

Im pragmatischen Gerüst der Ausstellung lässt die per-
formative Dimension sich in ein umfassenderes wissensge-
schichtliches Forschungsdesign einbinden.16 Ausgehend von 
der Gegenwartsanalyse blättert das Forschungsvorhaben 
nicht-lineare Kapitel in der Geschichte der Herzpräparate-
sammlung auf. Das hier beschriebene persönliche und gleich-
zeitig nicht-beliebige Präsens der Präparate dient als Anker-
moment. Ausgehend von der Beschreibung gegenwärtiger 
Präparat-Umwelten geht es darum, mögliche Performativi-
täten in historischer Perspektive zu erschließen, um sie in 
eine Analyse früherer Begegnungssituationen mit mensch-
lichen Präparaten einzubinden. Wonach ich in meiner Arbeit 
suche, ist ein Analyseformat, das die historische Recherche, 
die objektbiographische Arbeit und die unmittelbare Be-
gegnungssituation berücksichtigt. Im Hintergrund dieses 
akteursbezogenen Settings steht die aktuelle Frage: Wie ist 
mit diesen Präparaten künftig in Sammlung und Ausstellung 
umzugehen? Dafür ist es wichtig zu verstehen, welche Fak-
toren dabei eine Rolle spielen und wie sie interdisziplinär 
untersucht werden können. Meine Arbeit möchte zur Ent-
wicklung eines geteilten Vokabulars und einer weiteren in-
terdisziplinären Verständigung beitragen. Denn, so Peter 
Galison in einem kürzlich mit ihm geführten Interview, sol-
che „sufficiently developed, specific common language and 
set of actions“ (Galison & Kugele 2020, 295) zu etab-
lieren, ist dringend geboten, um die Human-, Sozial- und 
Naturwissenschaften zukunftsfähig zu machen. 

16	 Hier ließe sich eine gewisse Nähe zu den „Performative Methods“ 
in den Geschichtswissenschaften herstellen, wie sie unter ande
rem von Marieke M. A. Hendriksen im Themenheft „Rethinking 
Performative Methodes in the History of Science“ der „Berichte 
zur Wissenschaftsgeschichte“ 2020 neu formuliert werden. Per-
formativ wären in diesem Sinne nicht die (Wieder-)Herstellung 
einer früheren Ausstellungssituation oder Ähnliches, sondern die 
analytische Einstellung und die forschungspraktische Herange-
hensweise, die sich für eine bestimmte historische Frage – hier: 
Wie entsteht die Wirkung/Wahrnehmung von medizinischen 
Präparaten? – interessiert. Der hier beschriebene Versuch versteht 
sich deshalb auch als Beitrag zu einer solchen von Hendriksen 
und Kolleg:innen verfolgten neuen Epistemologie in Bezug auf 
(Sammlungs-)Objekte. In besagtem Themenheft vgl. vor allem: 
Hendriksen 2020 und Barwisch & Rodriguez 2020.
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Mit dem Buchtitel „Eine Frage der Perspektive“ werden mehrere hochaktuelle Themen 
gleichzeitig angesprochen: Zum einen verhandelt der Band den Erkenntnisgewinn aus 
einem Objekt durch dessen reine Betrachtung, zum anderen hilft gerade der Perspek-
tivwechsel auf ein Objekt dabei, wissenschaftliche Arbeitshypothesen und Theorien 
zu formulieren. Der Band illustriert, wie die Sichtweisen von heute berücksichtigt 
werden, wenn alte Objekte und deren Sammlungskontexte unter neuen ethischen und 
moralischen Wertevorstellungen untersucht werden. So gesellen sich zu den klassischen 
Objektthemen in diesem Band auch der Blick der Provenienzforschung, die künstleri-
sche Objektauseinandersetzung, die autoethnographische Objektbeschreibung und die 
Frage, wie weit der Begriff eines musealen Objekts überhaupt gefasst werden kann 
und wie entsprechend eine Kategorisierung und Benennung erfolgen sollte. Besonders 
die hier enthaltenen Objektgeschichten schlagen den großen Bogen von den For-
schungsinhalten zu deren Vermittlung.

Dieser Band vereint elf Beiträge von Nachwuchswissenschaftlerinnen und Nach-
wuchswissenschaftlern aus den Bereichen Museologie, Archivkunde, Ethnologie, Phy-
sik-, Medizin- und Theatergeschichte, Humananatomie, Mathematikdidaktik, Geologie, 
Paläontologie und aus der Freien Kunst. Sie alle haben die Betrachtung von Samm-
lungsobjekten aus verschiedenen Perspektiven zum Inhalt. Die Beiträge zeigen deut-
lich, dass Objekte Wissenschaft hervorragend transportieren können, oft anschaulicher, 
als es Texte oder Bilder vermögen. Objektbasierter Wissenstransfer fördert eine gegen-
ständliche und damit oft einfacher verständliche Wissenschaft. Diese Klammer vom 
Objekt über die Forschung zur Reflexion über Forschung ist die Stärke dieses fünften 
Bandes zum Jungen Forum für Sammlungs- und Objektforschung.
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